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Sehr geehrte Bürgerinnen und Bürger,
sehr geehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter  
der Flutopfer-Stiftung,

zum 50-jährigen Bestehen erinnert diese Festschrift an die Arbeit der 
Flutopfer-Stiftung, an die Opfer, an die Leistung der Fluthelfer, von de-
nen einige ihr Leben lassen mussten, und an alle, die geholfen haben, 
die Folgen dieses Schicksalsschlages für die Betroffenen zu mildern. 

1962 war die Zeit des sprichwörtlichen Wirtschaftswunders. Für Sorgen 
über Naturkatastrophen gab es keinen Platz in den Gedanken der Men-
schen. Niemand konnte und wollte sich vorstellen, welche Katastrophe 
über Hamburg hereinbrechen würde. Aber was sich niemand vorstellen konnte, geschah in den damaligen 
Tagen des 16./17. Februar. Die Flut stieg immer höher, die Deiche brachen, und große Teile Hamburgs wurden 
von den Wassermassen einfach überrollt.

Ich erinnere mich noch: Meine Eltern haben, so wie viele andere auch, Decken und Matratzen für die obdach-
los gewordenen Menschen ins Auto geladen, und wir sind zu den Notquartieren gefahren. Als Kind erschien 
mir die Welle von Solidarität und spontaner Hilfsbereitschaft ganz selbstverständlich, wenngleich ich im Alter 
von 5 ½ Jahren die Tragweite der Tragödie nicht verstanden habe.

Heute kann ich einschätzen, welchen Einsatz der legendäre Senator Weiß damals mit der Sozialbehörde geleis-
tet hat. Seit knapp einem Jahr darf ich jetzt an der Spitze dieser Behörde stehen, und ich konnte erfahren, dass 
sich die Hamburger heute, genauso wie vor fünfzig Jahren, auf die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen dieser 
Behörde verlassen können.

Die Flutopfer-Stiftung hat ihre Satzung in dem zurückliegenden halben Jahrhundert kontinuierlich an die  
sich ändernden Aufgaben angepasst. Von der ersten Notversorgung über Hinterbliebenenrenten, Wohnunter-
künfte und betreute Seniorenwohnanlagen. Mit feinem Gespür haben die Verantwortlichen der Stiftung auf 
die Bedürfnisse der Menschen reagiert und wichtige und nachhaltige Impulse im sozialen Wohnungsbau und 
für ein erschwingliches, seniorengerechtes Wohnen gesetzt. Die Flutopfer-Stiftung ist nicht nur ein Garant für 
Senioren und Seniorinnen mit geringerem Einkommen, sie setzt auch ein Zeichen für Solidarität und Hilfsbe-
reitschaft. 

Als Präses der Sozialbehörde gratuliere ich herzlich und wünsche auch für die nächsten 50 Jahre ein gutes 
Gespür und ein offenes Ohr. 

Detlef Scheele
Senator der Behörde für Arbeit, Soziales,  
Familie und Integration
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Liebe Leserin, lieber Leser,

zum 50-jährigen Bestehen der Flutopfer-Stiftung von 1962 möchte ich 
Ihnen im Namen des gesamten Senats sehr herzlich gratulieren. Ein 
Jubiläum ist immer etwas Besonderes und bietet die Gelegenheit zur 
Rückbesinnung auf die zurückliegende Arbeit. 

Die Flutopfer-Stiftung wurde anlässlich der Flutkatastrophe vom 17. Fe-
bruar 1962 ins Leben gerufen. Ursprünglich sollten durch sie die Versor-
gung von Hinterbliebenen gewährleistet, zerstörter Wohnraum wieder-
hergestellt und in eine Notlage geratene Menschen unterstützt werden. 
Mittlerweile besteht die Hauptarbeit der Stiftung in der Modernisierung 
und Sanierung der mit den Spendengeldern erbauten Seniorenwohnungen. Darüber hinaus bietet die Stif-
tung insbesondere Senioren, die nicht über viel Geld verfügen, ein vielfältiges Wohn- und Betreuungsangebot 
in verschiedenen Stadtteilen Hamburgs.

Gerade ältere Menschen fühlen sich ihrem Zuhause und ihrem Wohnumfeld stark verbunden und die Bedeu-
tung der eigenen Wohnung als Voraussetzung für eine selbstbestimmte Gestaltung des Lebens nimmt zu. Die 
eigenen vier Wände prägen weitgehend die Lebensqualität und schaffen die Voraussetzung für eine aktive 
Lebensgestaltung bis ins hohe Alter. Mit dem Servicewohnen trägt die Stiftung dazu bei, dass den älteren 
Bewohnern ein weitgehend selbstbestimmtes Leben mit bedarfsgerechter Unterstützung und vielfältigen zwi-
schenmenschlichen Kontakten ermöglicht wird. 

Das 50-jährige Bestehen der Flutopfer Stiftung ist ein guter Anlass, die Bedeutung des Hamburger Stiftungs-
wesens für die älteren Bürger unserer Stadt hervorzuheben. Nirgendwo sonst ist ein vergleichbares Angebot 
an preisgünstigen Stiftswohnungen zu finden. Viele Stiftungen ermöglichen mit ihrer täglichen Arbeit Älteren 
ein menschenwürdiges Leben und Wohnen. Hierfür ist die Flutopfer Stiftung ein gutes Beispiel. Allen, die sich 
in der Stiftung engagieren, danke ich herzlich und wünsche Ihnen für Ihre künftige Arbeit viele gute neue 
Ideen, nicht nachlassende Tatkraft und gutes Gelingen. 

Cornelia Prüfer-Storcks 
Senatorin der Behörde für Gesundheit  
und Verbraucherschutz
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Liebe Leserin, lieber Leser, 

Frau Traute K., heute 71 Jahre, verlor als 22-Jährige 
ihren Mann und ihre zwei kleinen Töchter in der 
Hamburger Sturmflut. In dieser Broschüre berichtet 
sie über das traumatische Erlebnis, das ihr Leben ge-
prägt hat. 

Seit 50 Jahren unterstützt die Flutopfer-Stiftung von 
1962 Frau Traute K. mit einer zusätzlichen monat-
lichen Rente, ebenso wie die heute 90-jährige Frau 
Ellen Meyer, deren Mann als Fluthelfer im Einsatz 
tödlich verunglückte. Die finanziellen Mittel für diese Unterstützungsleistungen wurden von 1962 bis heute 
aus den Spenden anlässlich der Flutkatastrophe bereitgestellt. 

Ob Unternehmer oder Privatleute, ob Regierungen oder Vereine, ob aus Deutschland, Indien, Frankreich oder 
Luxemburg: Insgesamt gingen damals auf den Spendenkonten des Senats und der freien Wohlfahrtsverbände 
über 44 Millionen DM ein. Rund 10 Prozent davon floss als Gründungskapital in die Flutopfer-Stiftung von 
1962, die schon vor der offiziellen Errichtung am 4. Juli 1962 rasche unbürokratische Hilfe für die Hinterblie-
benen der Flut leisten konnte. Über die Jahre erhielten insgesamt bis zu 85 Angehörige regelmäßige Renten 
und andere Beihilfen. 

Die Stiftung erhielt auch den Auftrag, zerstörten Wohnraum wieder herzustellen. Sie konzentrierte sich dabei 
auf Angebote für bedürftige ältere Menschen. 1968 eröffnete die Seniorenwohnanlage in Wilhelmsburg in-
mitten des Zentrums des ehemaligen Flutgebietes. Wer hier einzog, hatte meist seine Wohnung durch die Flut 
verloren oder musste diese für neue Hochwasser-Schutzbauten aufgeben. 

Weitere Seniorenwohnanlagen wurden in den Jahren 1967 bis 1973 errichtet. Auch wenn dort nur in Einzel-
fällen ältere Hamburgerinnen und Hamburger einzogen, die von der Sturmflut betroffen waren, so trug die 
Stiftung mit diesen Baumaßnahmen doch spürbar zu einer preiswerten und seniorengerechten Wohnungs-
versorgung in Hamburg bei.

Heute vermietet die Flutopfer-Stiftung von 1962 rund 500 seniorengerechte Mietwohnungen mit Betreuung 
in Wilhelmsburg, Lohbrügge, Meiendorf und Eidelstedt und betreibt einen ambulanten Pflegedienst sowie 
eine Pflegeeinrichtung in Lohbrügge. 100 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind in der Stiftung tätig. Alle 
Wohnungen werden ausschließlich an Seniorinnen und Senioren mit geringem Einkommen vermietet. 

In dieser Broschüre beleuchten wir die Geschichte der Stiftung, die untrennbar verbunden ist mit der Erinne-
rung an die beeindruckende weltweite Solidarität mit den Opfern der Hamburger Sturmflut. Bitte überzeugen 
Sie sich selbst, wie die Spenden von damals über nunmehr 50 Jahre wirksam Menschen helfen. 

Hans-Peter Strenge
Vorstandsvorsitzender

Thomas Schröder-Kamprad 
stellv. Vorstandsvorsitzender
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Die Sturmflut  
von 1962

Nachts bin ich aufgestanden, da ging das Licht nicht 

mehr. Es war eine Stille, dunkel, irgendwie gespens-

tisch – und auf dem Hof stand das Wasser. Aber ich 

habe mir keine Gedanken gemacht. Morgens war 

der Keller abgesoffen und das Wasser ging immer 

rein und raus aus dem Treppenhaus. Es war die ab-

schüssige Fährstraße runtergelaufen und hatte alles 

mitgerissen, was da stand und lag. Als wir später 

wieder trockenen Fußes vor unser Haus gingen, war 

an der einen Straßenecke immer noch Hochwasser. 

Am anderen Ende der Straße war die Brücke wegge-

brochen. Wir waren praktisch eingesperrt. 

Irgendwann hörten wir Hilferufe aus den Behelfshei-

men in den Kleingärten. Wir konnten aber nicht hel-

fen, es war kein Boot da. Das war eine fürchterliche 

Erfahrung.

Was ist mit den Eltern passiert? Auch diese Gedan-

ken plagten uns. Tage später haben wir erfahren, 

dass mein Bruder im Hochparterre total abgesoffen 

war. Nachbarn haben ihn und seine Familie geret-

tet. Wir haben sie dann bei uns aufgenommen. Es 

war sehr eng, aber es ging. 

Hören wir heute „Sturmflut“ oder ist es sehr windig, 

sind die Erinnerungen sofort wieder da. Hoffentlich 

halten die Deiche, denken wir dann. 

Sonja und Reinhard Thuesen, damals 25 bzw. 
29 Jahre alt, leben seit Ende 2011 in der Senio-
renwohnanlage der Flutopfer-Stiftung 

Die schwere Sturmflut am 16./17. Februar 1962 ließ in Hamburg zahlreiche Deiche brechen. Auf Ham-
burger Gebiet wurden rund 12.000 ha überflutet, dabei kamen 315 Menschen ums Leben. Weitere 25 
Menschen fanden in Niedersachsen und Bremen den Tod. Schätzungsweise 100.000 Menschen waren 
in der Hansestadt betroffen, etwa 20.000 von ihnen mussten dauerhaft oder vorübergehend ihre Woh-
nungen verlassen. Diese Katastrophe traf Hamburg völlig unvorbereitet.
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Der zur Untersuchung der Ursachen der Flutkatas-
trophe eingesetzte unabhängige Sachverständigen-
ausschuss kam zu dem Ergebnis, dass die „herauf-
ziehende Gefahr“ nicht rechtzeitig erkannt worden 
war. Es wurde festgestellt, dass die Sturmflut weni-
ger Menschenleben gefordert und Schaden ange-
richtet hätte, „wenn die verantwortlichen Dienststel-
len und die Bevölkerung besser auf den möglichen 
Kata stropheneintritt und auf die Abwehr der Kata-
strophenfolgen vorbereitet gewesen wären“. Dem 
Senat wurden keine gravierenden Versäumnisse vor-
geworfen. So schrieb der Ausschussvorsitzende Otto 
A. Friedrich in seinem Bericht vom 13. April 1962: 
„Eine Katastrophe dieser Art wurde bis kurz vor ih-
rem Eintritt schlechthin nicht für möglich gehalten.“ 
Gleichwohl wurden nach der Flut zahlreiche Maß-
nahmen ergriffen, die Defizite im bisherigen Kata-
strophenschutz offenlegten. Als verheerend hatte 
sich das unzureichende Alarmierungssystem erwie-
sen. Besonders tragisch war, dass in den ausgedehn-
ten Kleingartenanlagen, die sich im durch Hochwas-
ser gefährdeten Gebiet befanden, seit dem Zweiten 
Weltkrieg immer noch zahlreiche Menschen in Be-
helfsheimen lebten. Hier, wo die Notunterkünfte mit 
den Fluten fortgerissen wurden, waren die meisten 
Opfer zu beklagen. 

Die Koordinierung der Hilfsmaßnahmen hatte sich 
in der Katastrophennacht als Schwachpunkt erwie-
sen. Zwar waren bereits umfangreiche Maßnahmen 
angelaufen, die auch den Einsatz der Bundeswehr 
beinhalteten, als Innensenator Helmut Schmidt am 
Morgen des 17. Februars im Polizeipräsidium die Lei-
tung des provisorischen Einsatzstabes übernahm. 
Von einer planmäßigen Rettungsaktion konnte je-
doch keine Rede sein. Als das ganze Ausmaß der 
Katastrophe deutlich wurde, bat Schmidt Bundes-
wehreinheiten und NATO-Kommandos um Unter-
stützung. Innerhalb von zwei Tagen wurden über 
20.000 Retter und Helfer mobilisiert. Der Einsatz 
von 135 amerikanischen, britischen und deutschen 
Militärhubschraubern brachte vielen Menschen die 
Rettung. 

Ich bin von der Frühschicht im Hafen gekommen, 

da kam in Wilhelmsburg langsam der Sturm auf. 

Er wurde stärker und stärker, nachmittags half 

schon die Feuerwehr, weil ein Baum umgeknickt 

war. Meine Frau und ich wohnten in der Fähr-

straße im 4. Stock. Um 10 Uhr abends sind wir 

ins Bett gegangen. Von Geschrei bin ich aufge-

wacht. Unten an der Straße standen vor dem 

Altenheim die Leute. Der Deich war gebrochen. 

Ich rannte die Treppe runter – aber unsere Haus-

tür war vom Wasser aufgedrückt worden und es 

stand schon bis zu den ersten Treppenstufen. Wir 

mussten warten bis zum nächsten Morgen, da 

waren die Alten zum Glück schon abgeholt wor-

den von der Bundeswehr. Bei uns stand das Was-

ser in der ersten Etage. Raus konnten wir nicht, 

Essen holen auch nicht. Die Bundeswehr kam mit 

Schlauchbooten und hat uns versorgt. 

Meine Eltern und mein Bruder wohnten in Kirch-

dorf. Ich machte mir Sorgen, aber was tun? Ich 

stand unten vor unserer Tür, da schwammen 

plötzlich Tische, Stühle und andere Möbel, wohl 

aus den Kleingärten, vorbei. Ich habe eine Tür 

festgehalten und mir ein Stück Holz als Paddel 

geschnappt. So habe ich aus der Tür ein Boot 

gemacht und bin zu meinen Eltern gepaddelt. 

Ihre Wohnung im Erdgeschoss war abgesoffen, 

alle hatten sich in der oberen Etage bei meinem 

Bruder versammelt. 

Werner Braun, damals 36 Jahre alt, lebt 
heute mit seiner Frau in der Wilhelmsbur-
ger Seniorenwohnanlage der Flutopfer-
Stiftung 
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Die Sozialbehörde erhielt den Auftrag, die Versor-
gung der Flutopfer mit Lebensmitteln, Bekleidung 
und Notunterkünften sicherzustellen. Mit ihrem tat-
kräftigen Senator Ernst Weiß an der Spitze und dem 
weit verzweigten Dienststellennetz erschien die Be-
hörde besonders geeignet für die Bewältigung der 
Folgen der Flutkatastrophe. Am 18. Februar wurde 
Ernst Weiß auf der zweiten Sondersitzung des Senats 
zum Sonderbeauftragten des Katastropheneinsatz-

Unsere Wohnung in der Veringstraße in Wilhelms-

burg lag im Parterre. Nachts sind wir aufgewacht, 

weil jemand an die Tür geklopft hat. Wasser kommt, 

hat er gerufen. Quatsch, haben wir gedacht, oder 

vielleicht ein Rohrbruch? Beim Aufstehen standen wir 

schon mit den Füßen im Wasser. Wir haben unsere 

Papiere genommen und sind raus aus der Wohnung 

und einige Häuser weiter durchs Wasser zu Mutter, 

die wohnte in der zweiten Etage. Da blieben wir erst 

mal ein paar Tage. 

Unsere Wohnung wurde einen halben Meter über-

flutet. Später standen im Keller große Geräte und 

haben das Haus ausgetrocknet. Dann konnten wir 

zurück. Die Möbel waren fast alle durchgeweicht, 

die Elektrogeräte kaputt, unser Auto in der Garage 

auch. Als Hilfe haben wir Geld vom Rathaus ge-

kriegt, ganz ohne Belege, und von der Firma. Und 

von unseren Verwandten aus Amerika. 

Marianne und Rolf Sommerfeldt, damals bei-
de 25 Jahre alt, leben heute in der Wilhelms-
burger Seniorenwohnanlage der Flutopfer-
Stiftung

Stabes ernannt. Mit unbeschränkten Vollmachten 
begab sich der Senator in das Katastrophengebiet 
und koordinierte die Hilfsmaßnahmen vor Ort. Am 
27. Februar 1962, zehn Tage nach der Katastrophe, 
beschloss der Senat, die Sozialbehörde mit der Ver-
waltung der Geldspendeneinnahmen zu beauftra-
gen. Senator Ernst Weiß übernahm damit die Feder-
führung bei der Koordinierung der Hilfen für die von 
der Flut betroffenen Menschen.

Die Veringstraße in Wilhelmsburg in den Tagen  

nach der Flut
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Die Berichterstattung über die Flutkatastrophe löste 
eine weltweite Spendenaktion aus. Einer ersten Auf-
stellung vom 1. März 1962 ist zu entnehmen, dass 
die französische Regierung mit 100.000 Franc, die 
luxemburgische Eisen-und Stahlindustrie mit um-
gerechnet 8.029 DM, Liberia mit angekündigten 
5.000 $, das indische Rote Kreuz mit umgerechnet 
4.237 DM, der Verein „Wadiacharities“ in Bombay 
mit umgerechnet 4.237 DM sowie der Kanton Ba-
sel-Stadt mit umgerechnet 9.861 DM zu den ersten 
Spendern gehörten, die finanzielle Mittel bereitstell-
ten. Darüber hinaus waren Sachspenden und Er-
holungsaufenthalte für Kinder angeboten worden. 
Die indische Regierung stellte 1.360 kg Tee, 5.000 
Bettlaken und 5.000 Handtücher zur Verfügung, die 
griechische Regierung bot 500 t Rosinen an, aus dem 
Libanon wurden Orangen gesandt und eine Wiener 
Firma spendete 1.734 Dutzend rostfreie Löffel und 
Gabeln. Auch lagen Angebote für Erholungsaufent-
halte für mehrere hundert Kinder aus Österreich, 
den Niederlanden und den USA vor. Insgesamt gin-
gen aus dem In- und Ausland auf das Spendenkonto 
des Senats 23,066 Millionen DM und auf die Konten 
der freien Wohlfahrtsverbände noch einmal 21,120 
Millionen DM ein.

Doch damit waren bei weitem nicht alle Hilfen er-
fasst. Das Bundesministerium für Familien- und Ju-
gendfragen vermittelte fast 200.000 DM aus dem 
Erlös der Jugendmarke 1962 an 27 Einrichtungen 
der Jugendorganisationen und Wohlfahrtsverbände. 
Geldspenden von rund 90.000 DM, die von Schu-
len im gesamten Bundesgebiet gesammelt worden 
waren, flossen direkt an die Schulbehörde. Darüber 
hinaus gab es vielseitige Hilfeleistungen von priva-
ter Seite, die nicht erfasst wurden. Mehr als 1.500 
Wohnungsinhaber boten in den von der Flut nicht 
betroffenen Stadtteilen Unterkünfte an, in denen 
zunächst etwa 4.000 Personen untergebracht wer-
den konnten. Firmen sorgten für ihre Mitarbeiter, 
Organisationen für ihre Mitglieder. Das Nachrichten-
magazin DER SPIEGEL rief seine Leser zum Spenden 

auf. Bis zum 2. November 1962 gingen von 4.785 
Spendern 356.186,18 DM ein. Der eigens gegründe-
te Fluthilfeverein des SPIEGEL-Verlags e.V. legte 1963 
einen umfassenden Bericht über die Verwendung 
der Gelder vor. Eine Spendensammlung des Berliner 
Tagesspiegels brachte über 300.000 DM und ging 
der Bezirksverwaltung in Wilhelmsburg direkt zur 
Verteilung zu.

Neben der Versorgung der Menschen mit dem Not-
wendigsten stellte auch die Verwaltung des Spen-
denaufkommens eine logistische Herausforderung 
dar. Ende März 1962 ging die Sozialbehörde davon 
aus, dass 100.000 bis 120.000 Spendenbescheini-
gungen auszustellen seien. Manche Spende sorgte 
für zusätzlichen Aufwand: So spendete die griechi-
sche Regierung 500 t Rosinen, nicht aber den Trans-
port nach Hamburg. Der Gouverneur von Louisiana, 
USA, bot die vorübergehende Aufnahme von Kin-
dern in amerikanischen Familien an, wer die Flug-
kosten übernehmen sollte, war dagegen ungeklärt.
Am 28. Februar 1962 beschloss die Hamburgische 
Bürgerschaft, einen Sonderausschuss für die Hoch-
wasserkatastrophe einzusetzen. Zwei Aufgaben 
standen dabei im Mittelpunkt: 
1. Beratung der Senatsvorlagen über Maßnahmen 

für die von der Hochwasserkatastrophe Betroffe-
nen

2. Prüfung der Ursachen der Hochwasserkata-
strophe

Bereits am 18. Februar hatte der Senat ein Handgeld 
über 50 DM für die Betroffenen beschlossen, eine 
Sofortmaßnahme, die sich auf ca. 5,6 Millionen DM 
belief. Zwei Tage später wurde die Soforthilfe für un-
mittelbar Geschädigte eingerichtet. Noch im Febru-
ar 1962 kamen für 17.000 Schadensfälle rund 13,5 
Millionen DM zur Auszahlung. Im März 1962 wurde 
die Höhe der Beihilfe für die Wiederbeschaffung von 
Hausrat und Bekleidung geregelt. Den betroffenen 
Familien stand je nach Schadensfall und Personen-
zahl ein Höchstbetrag von 5.600 DM zur Verfügung. 

Die Spenden
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Ein Jahr nach der Katastrophe waren für etwa 32.000 
Schadensfälle rund 50 Millionen DM ausgezahlt wor-
den. Darüber hinaus übernahm Hamburg die Kosten 
für Wohnraumbeschaffung, Bewirtschaftung der Sam-
melunterkünfte und die Aufstellung von 30 Baracken 
des Deutschen Roten Kreuzes (DRK) in Harburg.

Eingehend befasste sich der Sonderausschuss mit 
der Verwendung der zahlreichen Spenden. Von den 
Spendengeldern, die beim Senat eingegangen wa-
ren, wurden 16,5 Millionen DM für Sofortmaßnah-
men, Linderung persönlicher Not und vor allem für 
die Aufstockung der staatlichen Beihilfen für Hausrat 
und Bekleidung verwendet. Die freien Wohlfahrts-
verbände unterstützten diese Maßnahmen durch 
weitere 9,4 Millionen DM. 

Eine logistische Herausforderung stellte auch die 
Organisation von Erholungsreisen für über 28.000 
Flutgeschädigte dar. Die große Zahl der zumeist 
dreiwöchigen Erholungsaufenthalte war durch die 
zahlreiche Freiplätze im In- und Ausland sowie durch 
die Spenden möglich. Wohlfahrtsverbände und Se-
nat stellten zusammen 5,3 Millionen DM aus dem 
Spendenaufkommen zur Verfügung. Über 11.000 
Kinder fuhren alleine zur Erholung, 14.000 Personen 
waren Mütter und Kinder. Darüber hinaus wurden 
3.000 Erwachsene verschickt. Auch das Angebot aus 
Amerika konnte realisiert werden. Zehn Kinder der 
Wilhelmsburger Schule Neuenfelder Straße reisten 
für vier Wochen in die USA.

Die staatliche Hilfe für die Geschädigten war durch 
die Spenden erheblich aufgestockt 
worden. Da lag es nahe, auch die 
Hinterbliebenen der Flutopfer bei 
der Verwendung der Spenden 
durch eine dauerhafte Unterstüt-
zung zu berücksichtigen. Diese 
Frage wurde im Sonderausschuss 
für die Hochwasserkatastrophe 
auf der 4. nichtöffentlichen Sit-
zung am 19. März 1962 diskutiert. 
Den Behörden lagen zu diesem 
Zeitpunkt noch keine konkreten 
Zahlen vor. Schätzungen gingen 
aber davon aus, dass es sich bei 
dem Kreis von Hinterbliebenen 
mit Versorgungsansprüchen um 
etwa 250 bis 300 Personen han-
deln würde. Die Senatsvertreter 
strebten eine Regelung an, die sich 
an den Grundsätzen des Gesetzes 
über die Versorgung der Opfer des 
Krieges – kurz Bundesversorgungs-
gesetz – von 1950 orientierte. Das 
Bundesversorgungsgesetz regel-
te die staatliche Versorgung von 
Kriegsopfern und Personenschä-
den, die sich aus den Folgen des 
Krieges ergeben hatten. Die nach 
diesem Gesetz gezahlte Rente – 
eine Grundrente über 100 DM und 
eine Ausgleichsrente über ebenfalls 

Täglich berichtete das Hamburger Abendblatt über die Spenden  

aus aller Welt
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100 DM – sollte nach der Auffassung des Senats die 
Grundlage für die Versorgung der Hinterbliebenen 
bilden. Der Sonderausschuss vertrat die Ansicht, 
dass über diese Hilfe hinaus eine zusätzliche Unter-
stützung möglich sein sollte, wobei Leistungen aus 
anderen Versorgungsansprüchen anzurechnen sei-
en. Um die Versorgung möglichst unbürokratisch 
zu regeln, wurde vorgeschlagen, eine Stiftung zu 
gründen. Die Senatsvertreter äußerten die Hoffnung, 
dass sich der Bund beteiligen und die freien Verbände 
einen Teil der Spendeneingänge zur Verfügung stel-
len würden. 

So beantragte der Sonderausschuss in seinem ersten 
Bericht, die Bürgerschaft möge folgendes Ersuchen 
beschließen: „Die Bürgerschaft ersucht den Senat, 
eine Stiftung zu schaffen, aus der den Hinterblie-
benen der Flutkatastrophe eine Versorgung nach 

den Grundsätzen des Bundesversorgungsgesetzes 
gewährleistet wird.“ Als der Bericht in der Bürger-
schaftssitzung am 28. März 1962 diskutiert wurde, 
konnte Senator Weiß bereits genauere Angaben über 
die Hinterbliebenen machen. Danach zeichnete sich 
ein Kreis von etwa 120 Personen ab, dabei handelte 
es sich um 32 Witwen, 33 Witwer, 14 Kinder unter 
18 Jahren, 19 Kinder zwischen 18 und 20 Jahren, 11 
Elternpaare und 3 Alleinerziehende von Kindern bis 
zu 18 Jahren sowie 3 Elternpaare und 4 Alleinerzie-
hende von Kindern über 18 Jahre. Der Bericht und 
das Ersuchen wurden einstimmig angenommen. 
Ausgedehnt wurde der Stiftungsauftrag durch den 
interfraktionellen Antrag, in dem die Bürgerschaft 
den Senat ersuchte, „aus der zu schaffenden Stiftung 
den Hinterbliebenen der bei der Flutkatastrophe im 
Einsatz verunglückten Helfer eine angemessene Eh-
renrente zu zahlen.“

Die Errichtung der Flutopfer-
Hinterbliebenen-Stiftung von 1962

Nachdem die Sozialbehörde am 29. Juni 1962 eine 
Satzung vorgelegt hatte, wurde diese vom Senat 
am 4. Juli 1962 genehmigt. Damit war die Flutopfer-
Hinterbliebenen-Stiftung von 1962 errichtet. Als Stif-
tungszweck wurde in § 2 formuliert:

„(1) Zweck der Stiftung ist, Hinterbliebenen von 
Personen, die durch die Flutkatastrophe vom 16./17. 
Februar 1962 umgekommen sind, eine Versorgung 
zu gewährleisten.

(2) Zu den Hinterbliebenen gehören Witwen, Wit-
wer, Kinder, Eltern und Großeltern der Flutopfer.

(3) Der Präses der Sozialbehörde kann den Kreis 
der Hinterbliebenen nach Maßgabe der in § 5 Ab-
satz 2 Satz 1 genannten Bestimmungen und die 
Leistungen an die Hinterbliebenen allgemein oder 

im Einzelfall erweitern. Er kann in Abweichung von 
diesen Bestimmungen auch anordnen, daß den Hin-
terbliebenen der bei der Flutkatastrophe im Einsatz 
verunglückten Helfer eine angemessene Ehrenrente 
gewährt wird.

(4) Werden die Erträgnisse des Stiftungsvermögens 
oder das Stiftungsvermögen selbst für die vorstehen-
den Stiftungszwecke nicht in vollem Umfange benö-
tigt, so können sie auch zur Wiederherstellung des 
durch die Flutkatastrophe vom 16./17. Februar 1962 
zerstörten oder beschädigten Wohnraums oder zur 
Unterstützung von Personen verwendet werden, die 
durch die Flutkatastrophe in eine Notlage geraten 
sind.

(5) Die Stiftung dient ausschließlich und unmittelbar 
gemeinnützigen und mildtätigen Zwecken.“
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Das Stiftungsvermögen wurde auf drei Millionen 
Deutsche Mark festgelegt. § 5 regelte, dass die Stif-
tungsleistungen in Anlehnung an die Bestimmun-
gen, Verordnungen und Vorschriften des Bundes-

Die ersten  
Aufgaben

Die erste Vorstandssitzung der Flutopfer-Hinterblie-
benen-Stiftung von 1962 fand am 21. September 
1962 im Dienstzimmer von Senator Weiß im Bie-
berhaus, dem damaligen Sitz der Sozialbehörde, 
statt. Eine Woche zuvor hatte das Kuratorium der 
Stiftung über die Vorstandsbesetzung beraten und 
abgestimmt. Aus vier Personalvorschlägen hatte 
das Kuratorium Gerhard Eggert, Geschäftsführer 
der Arbeiterwohlfahrt, Dr. Hans Thomsen, Präsident 
des DRK, und Gerhard Schiel, Vorsitzender der Ge-
werkschaft Handel, Banken und Versicherungen, als 
Vorstandsmitglieder bestimmt. Senator Weiß, dem 
das Vorschlagsrecht für zwei weitere Vorstandsmit-
glieder zustand, berief den Leitenden Regierungsdi-
rektor Dr. Ludwig Loeffler und den Bezirksamtsleiter 
a.D. Walter Düsedau in den Vorstand. Zu seinem 
Stellvertreter ernannte der Senator Dr. Thomsen 

vom DRK. Der Senator gab bekannt, dass er zum 
Geschäftsführer der Stiftung den stellvertretenden 
Leiter des Landessozialamts, Oberregierungsrat 
Hans-Karl Winckelmann, bestellt habe. Dieser könne 
zur Durchführung seiner Aufgaben als Interimslö-
sung die Hauptfürsorgestelle für Schwerbeschädigte 
heranziehen – die für das Bundesversorgungsgesetz 
zuständige Dienststelle der Sozialbehörde. Für sei-
nen Einsatz bewilligte der Vorstand eine monatliche 
Aufwandsentschädigung in Höhe von 100 DM. 

Hinsichtlich des Stiftungsvermögens konnte Senator 
Weiß mitteilen, dass nunmehr 4,32 Millionen DM 
zur Verfügung standen: Neben den Geldern aus 
dem Spendenaufkommen von Senat und DRK flos-
sen 200.000 DM von der Landesversicherungsan-
stalt, 50.000 DM von der IG-Metall, 40.000 DM vom  

versorgungsgesetzes gewährt werden sollten. Mit 
dem Vorstand, dem Kuratorium und der Geschäfts-
führung verfügte die Stiftung über drei Organe. Die 
Satzung bestimmte, dass der jeweilige Präses der 

Sozialbehörde als Vorsitzender 
des Stiftungsvorstandes fungier-
te. Dem Vorstand mussten min-
destens drei, höchstens fünf wei-
tere Mitglieder angehören. Zwei 
Mitglieder konnte der Präses der 
Sozialbehörde direkt berufen. Die 
übrigen waren nach einer Anhö-
rung des Kuratoriums, dem ne-
ben dem Vorstandsvorsitzenden 
sechs Mitglieder der Deputation 
der Sozialbehörde und der Ar-
beitsbehörde angehörten, zu er-
nennen. Die Stiftung wurde am 4. Juli 1962 errichtet
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Sozialsenator Ernst Weiß, der Sonderbeauftragte des 

Senats für den Katastropheneinsatz

Arbeiter-Samariter-Bund und 30.000 DM von der 
Stadt Ulm in das Stiftungsvermögen. Die Spende 
aus Ulm war ursprünglich für das Senatskonto vor-
gesehen, wurde dann aber der Stiftung direkt zur 
Verfügung gestellt. Über den aktuellen Stand der 
Hilfsleistungen berichtete Geschäftsführer Winckel-
mann, „die Grundleistung beträgt bei Witwen ohne 
Rücksicht auf die Höhe ihres Einkommens monatlich 
100,-- DM und bei Waisen 40,-- DM.“ Die Ausgleichs-
leistungen wurden nach der Höhe des Einkommens 
gewährt. Nach den Angaben von Winckelmann er-
hielten 81 Personen Leistungen in einer Höhe von 
zusammen ca. 15.000 DM monatlich.

Die ersten Auszahlungen erfolgten schon vor der 
offiziellen Errichtung der Stiftung. Ab dem Sterbe-
monat sollten die Hinterbliebenen Anspruch auf die 
Leistungen haben. Um möglichst frühzeitig Gelder 
auszahlen zu können, beantragte die Hauptfürsor-
gestelle für Schwerbeschädigte am 25. Mai 1962 
bei der Haushaltsabteilung der Sozialbehörde die 
Zuweisung von 100.000 DM zur Betreuung der Hin-
terbliebenen der Flutkatastrophe. Bereits vier Tage 
später kam die Haushaltsabteilung dem Wunsch 
nach und stellte den Betrag zur Bewirtschaftung zur 
Verfügung mit dem Hinweis, „diese und künftige 

Mittelzuteilungen erfolgen unter Anrechnung auf 
die für die Stiftung ‚Hinterbliebene der Flutopfer‘ 
festgelegten 3.000.000 DM.“

Bereits am 18. Juni 1962 teilte die Sozialbehörde den 
zwischenzeitlich ermittelten Hinterbliebenen mit, 
dass im Vorgriff auf die beabsichtigte Stiftungsgrün-
dung Vorauszahlungen aus Sondermitteln erfolgen 
sollten. Für die nächsten Tage wurde die Zahlung 
einer Grundleistung – für Witwen in Höhe von 100 
DM monatlich – für den Zeitraum vom 1. Februar bis 
zum 31. Juli 1962 auf dem Postscheckwege an die 
bekannte Adresse angekündigt.

Entgegenkommen zeigte die Sozialbehörde auch 
gegenüber der Notgemeinschaft der Flutgeschädig-
ten Wilhelmsburg, die Anfang 1963 das Gespräch 
suchte. Dr. Loeffler und Winckelmann erörterten 
Einzelfragen der Hinterbliebenenversorgung mit der 
Organisation. Dem Wunsch der Notgemeinschaft 
nach einem Sitz im Stiftungsvorstand wurde hinge-
gen nicht entsprochen. 

Bereits Anfang 1963 wurde eine Satzungsänderung 
notwendig, weil mit dem Jahreswechsel die Zustän-
digkeiten von Senator Weiß erweitert worden wa-
ren und er nunmehr der vereinigten Arbeits- und 
Sozialbehörde vorstand. Dementsprechend musste 
die Satzung angepasst werden. Bei der Gelegenheit 
wurde das als Stiftungsorgan etablierte Kuratorium 
abgeschafft und dem Präses der Arbeits- und Sozi-
albehörde als dem Vorsitzenden des Vorstands das 
Recht eingeräumt, mindestens drei und höchstens 
acht weitere Vorstandsmitglieder zu berufen. Das 
Berufungsrecht wurde dadurch eingeschränkt, dass 
drei Bewerber eine Anhörung der Deputation der Ar-
beits- und Sozialbehörde durchlaufen mussten. Die 
bisherigen Vorstandsmitglieder wurden daraufhin 
von Senator Ernst Weiß erneut berufen. Nachdem 
die Deputation einstimmig beschlossen hatte, Hein-
rich Eberhard Fricke, Edward Reimer, Vorsitzender 
des Reichsbundes der Kriegs- und Zivilbeschädigten, 
Sozialrentner und Hinterbliebenen in Hamburg, und 
Dr. Gustav Adolf Schmeding in den Vorstand zu ent-
senden, und diese ebenfalls berufen waren, gehör-
ten dem Vorstand mit Senator Weiß jetzt insgesamt 
neun Personen an.
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Die Hauptaufgabe der Stiftung stellte die Versor-
gung der Hinterbliebenen der Flutopfer dar. Die Leis-
tungen orientierten sich an den Bestimmungen des 
Bundesversorgungsgesetzes. Eine erste Bestands-
aufnahme konnte Geschäftsführer Winckelmann auf 
der Vorstandssitzung am 19. Dezember 1962 vorle-
gen: Danach erhielten 40 Witwen und 21 Waisen-
kinder Grund- und Ausgleichsleistungen. Außerdem 
bezog eine bedürftige 83-jährige Mutter eine Eltern-
leistung. Darüber hinaus wurden für diesen Perso-
nenkreis individuelle Leistungen und Hilfen zum Le-
bensunterhalt gewährt. Zu diesem Zeitpunkt waren 
noch nicht alle Waisen ermittelt. Mitte 1963 wurden 
von der Stiftung 39 Witwen, 42 Waisen, eine Mutter 
und zwei Vollwaisen versorgt.

Ende 1962 erweiterte die Stiftung ihre Aufgaben, in-
dem auch Personen einbezogen wurden, die keine 
Angehörigen verloren hatten. Mitte Oktober 1962 
war eine Gruppe von etwa zehn Personen identifi-
ziert worden, für die es noch keine dauerhafte Lö-
sung gab. Es handelte sich dabei um selbstständige 
Gewerbetreibende, die ihren Betrieb verloren hatten 
und altersbedingt keinen Neuanfang durchführen 

Die Versorgung 
der Hinterbliebenen

konnten. Auf der Dezember-Sitzung beschloss der 
Vorstand, auch diese Personen – zwei Ehepaare und 
neun Alleinstehende über 70 Jahre – in die Betreu-
ung der Stiftung aufzunehmen. Die Leistungen wur-
den in Anlehnung an das Bundesversorgungsgesetz 
berechnet, wobei eine Minderung der Erwerbsfähig-
keit von 100 Prozent unterstellt wurde.

Des Weiteren lagen im Dezember 1962 fünf Renten-
anträge vor, bei denen Körperschäden durch die Flut 
geltend gemacht wurden. In vier Fällen handelte es 
sich um „innere Leiden“. Da der Vorstand offensicht-
lich eine Antragsflut befürchtete, sollten nur äußer-
lich erkennbare Körperschäden anerkannt werden. 
Deshalb wurde nur ein Fall anerkannt, in dem der 
Antragsteller ein Auge durch einen Metallsplitter 
verloren hatte.

Den insgesamt 65 Anträgen von Erben aus allen Tei-
len der Bundesrepublik, die zusammen Schäden in 
Höhe von 430.000 DM geltend machten, wollte der 
Vorstand nur in Härtefällen entsprechen. Einhellig 
wurde die Auffassung vertreten, dass die Spenden-
mittel dafür nicht verwendet werden sollten.
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Die heute 91-jährige Ellen Meyer verlor bei der Flut 

ihren Ehemann, Johann Meyer, der als Angestellter 

der Baubehörde im Fluthilfeeinsatz bei einem Auto-

unfall ums Leben kam. Ellen Meyer hatte drei Kinder 

zu versorgen. Trotz Witwenrente und Berufstätigkeit 

als Schneiderin blieb die finanzielle Situation der 

Familie schwierig. Die von der Flutopfer-Stiftung ge-

zahlte Sonderzuwendung zu Weihnachten und die 

in Anlehnung an das Bundesversorgungsgesetz ge-

währte Ehrenrente stellen für Frau Meyer bis heute 

eine wichtige Unterstützung dar.

Die Stiftung gewährte nur Renten an Personen, die 
keine Ansprüche bei anderen Versicherungsträgern 
geltend machen konnten bzw. deren Zahlungen 
unzureichend waren, so dass zusätzliche Leistun-
gen bewilligt werden konnten. Den Angehörigen 
der verunglückten Helfer wurde eine Ehrenrente 
gewährt. Vor allem Witwen und Waisen erhielten 
Leistungen von der Stiftung. Bis zu 85 Personen be-
zogen in der Anfangszeit regelmäßig Zahlungen. 
Darüber hinaus wurden einmalige Beihilfen für Er-
holung, Bekleidung, Medikamente, Mieten, Werk-
statteinrichtungen, Bestattungskosten und Erzie-
hungsbeihilfen gewährt. Sieben Familien erhielten 
1969 eine Heizungsbeihilfe, deren Höchstbetrag sich 

in der Heizungsperiode 1969/70 auf 335 DM belief. 
Auf Anregung von Ernst Weiß wurde den Hinterblie-
benen im Dezember 1962 eine Weihnachtsbeihilfe 
bewilligt, die auch in den folgenden Jahren zur Aus-
zahlung kam. Die Sonderzuwendung wurde 1970 
für den Haushaltsvorstand von 90 auf 125 DM, für 
Familienangehörige von 35 auf 40 und für Vollwai-
sen von 70 auf 80 DM angehoben. 1982 wurde die 
Weihnachtsbeihilfe noch an 24 Witwen, zwei Kriegs-
beschädigte und eine Mutter eines verstorbenen 
Fluthelfers gezahlt. Im Dezember 2011 erhielten die 
beiden noch versorgten Hinterbliebenen eine Weih-
nachtszuwendung von 250 Euro.

Ellen Meyer 1967



16

Traute K. ist eine der letzten beiden Hinter-
bliebenen von Flutopfern, die seit 50 Jahren 
von der Flutopfer-Stiftung finanziell unter-
stützt werden. Sie war 22 Jahre jung, als die 
Sturmflut ihr ihre Familie nahm. 

Ich lebte damals in Neuenfelde, mit meinem Ehe-

mann und mit Heike und Carmen, meinen beiden 

Töchtern. Heike war neun Monate alt, Carmen zwei 

Jahre. Mein Mann Manfred arbeitete in der Ziegelei, 

ich als Apfelpflückerin.

In der Flutnacht schliefen wir. Ein riesiger Lärm hat 

uns geweckt. Es war sehr sehr kalt und alles furcht-

bar schrecklich. Ich konnte schwimmen, und bin 

dann mit meiner kleinen Tochter los. Ich wollte auf 

ein Dach, habe es aber nicht geschafft. Stattdessen 

konnte ich mich an einen Baum klammern, bis ein 

Hubschrauber mich rettete. Wie ich dann ins Kran-

kenhaus kam, weiß ich nicht mehr, ich war wohl 

ohnmächtig. Auch, wie ich die Nachricht erhielt, 

dass mein Mann und meine Töchter ertrunken sind, 

erinnere ich nicht mehr. 

Über ein halbes Jahr lag ich im Krankenhaus. Ich 

hatte viele Schnitte und offene Wunden, die teilwei-

se vereiterten und Pflege brauchten. Danach stand 

ich dann ganz alleine da. Das hat mir sehr zu schaf-

fen gemacht. 

Zum Glück bekam ich eine Wohnung von der SAGA 

in Lurup, darüber war ich unendlich froh. 

Eines Tages habe ich mir gesagt: Es hilft alles nichts. 

Man muss weiterleben. Egal, wie schwer es ist. Da-

bei hat mir die Arbeit enorm geholfen: Ich fing an, 

bei Schwarzkopf zu arbeiten. Trockenhauben haben 

wir da gemacht. 

Später lernte ich meinen zweiten Mann kennen und 

wir bekamen zwei Söhne. Aber geheiratet habe ich 

nicht wieder – dafür war ich zu sehr mit meiner ersten 

Familie verbunden. Meinen zweiten Sohn habe ich 

auch nach meinem ersten Mann genannt: Manfred. 

Wenn es die Gesundheit zulässt, besuche ich auch 

heute noch das Grab. Es liegt auf dem Friedhof Ohls-

dorf, wo viele der Flutopfer in einer gemeinsamen 

Gedenkstätte bestattet sind. Für meine kleinen Söh-

ne war das früher eine aufregende Reise, ganz nach 

Ohlsdorf. Aber an der Grabanlage angekommen, 

Traute K. und ihre in der Flutnacht verstorbene 

Tochter Carmen

Sonderausgabe des Hamburger Abendblatts vom 

März 1962

„Man muss weiterleben. Egal, wie schwer es ist.“
Traute K. verlor ihren Ehemann und ihre zwei Töchter in der Flut.
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verging mir manches Mal das Vergnügen. Die An-

lage ist wie ein gebrochener Deich gestaltet – dort 

hindurchzugehen, ist für die Angehörigen gar nicht 

angenehm. Es kommen viele Erinnerungen. 

Ich bekomme seit dem Unglück eine monatliche 

Rente und eine jährliche Weihnachtszulage von der 

Flutopfer-Stiftung. Dieses Geld benutze ich für die 

täglichen Kosten. Ich habe nur eine kleine staatli-

che Rente, weil ich ja viele Jahre gar nicht arbeiten 

konnte. Letztes Jahr habe ich von dem Weihnachts-

geld eine Gans, Kartoffeln, Rotkohl und eine CD für 

meinen Sohn gekauft. Das könnte ich mir sonst gar 

nicht leisten.

Im Rückblick muss ich sagen: Alle haben für uns ge-

sorgt. Die finanzielle Unterstützung und die Hilfsbe-

reitschaft in den Monaten nach der Sturmflut – das 

hat uns gut getan. Was das alles für uns bedeutet 

hat, das kann man heute nicht mehr nachvollzie-

hen. Die Touristen stehen am Fischmarkt, wenn er 

überflutet ist und finden das spaßig. Aber eine Flut 

ist wahrhaftig kein Spaß. 

Nach dem 1. Renten-Anpassungsgesetz von 1970, 
das zudem die Dynamisierung der Versorgungsleis-
tungen einführte, stiegen die monatlichen Grund-
leistungen der Stiftung für Witwen von zunächst 
100 DM auf 188 DM. Für Erwerbsunfähige stieg die 
Grundleistung bei 100 Prozent Erwerbsunfähigkeit 
im gleichen Zeitraum von 200 DM auf 313 DM. 
Die Rentenzahlungen der Stiftung lagen 1963 bei 
152.350 DM und erreichten 1979 den Höchststand 
von 193.000 DM.

Neben den finanziellen Entschädigungen sorgte die 
Stiftung auch für eine angemessene Pflege der Erin-
nerung an die Sturmflut und ihre Opfer. Zum Jah-
restag der Flutkatastrophe wurden Kränze auf dem 
Neuen Friedhof in Harburg an der Bremer Straße, auf 
dem Friedhof am Moorburger Elbdeich, auf dem Ge-
meindefriedhof Finkenried am König-Georg-Deich 
und am Mahnmal an der Kirchhofer Straße nieder-

gelegt. Für mehrere Jahre wurde auch den zwölf 
ums Leben gekommenen Bundeswehrangehörigen 
und Zivilhelfern durch Kranzniederlegungen auf den 
Gräbern besonders gedacht. Zum ersten Jahrestag 
der Flutkatastrophe gab die Stiftung in Zusammen-
arbeit mit der Schulbehörde einen Erinnerungsband 
heraus, der an alle Schulabgänger verteilt wurde.

Am 10. Jahrestag der Flutkatastrophe ließ die Stiftung 
in Erinnerung an die Fluthelfer, die ihr Leben verlo-
ren, am Glockenturm auf dem Friedhof Finkenriek in 
Hamburg-Wilhelmsburg ein Bronzerelief anbringen. 
Das Relief wurde von dem Hamburger Bildhauer 
Max Schegulla geschaffen und trägt die Inschrift: 
„Im Andenken an alle die ihr Leben verloren um an-
dere zu retten - Sturmflut im Februar 1962“. 

Darüber hinaus wurde von der Stiftung eine Denk-
schrift erstellt.

Die Grabanlage für Flutopfer auf dem Ohlsdorfer  

Friedhof. Hier entstand 1972 eine Gedenkstätte
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Die „Rentnerwohnungen“

Von Anbeginn hatte Senator Weiß die Aufgaben 
der Stiftung nicht allein auf die Unterstützung der 
Hinterbliebenen beschränkt. Schon auf der ersten 
Kuratoriumssitzung am 14. September 1962 erklärt 
er, dass „die Stiftungsmittel auch zur Wiederherstel-
lung des durch die Katastrophe zerstörten oder be-
schädigten Wohnraums oder zur Unterstützung von 
Personen verwendet werden, die durch die Katastro-
phe in eine Notlage geraten“ sind.

Die Wohnungsfrage konnte für die meisten Flutge-
schädigten innerhalb eines Jahres gelöst werden. Im 
Februar 1963 lebten noch 200 Menschen in drei Be-
helfsunterkünften. Am 17. September 1963 berichte-
te die „Welt“, dass noch 92 von der Flutkatastrophe 
betroffene Hamburger in sogenannten Feldhütten, 
Notunterkünften des DRK, wohnten. 

Innerhalb der Sozialbehörde wurden schon frühzei-
tig Pläne konkretisiert, die sich auf den Einsatz der 
Stiftungsgelder für den Bau von Seniorenwohnun-
gen konzentrierten. Das Stiftungskapital, das nur in 
öffentliche Wertpapiere investiert wurde, konnte so 
vorteilhaft angelegt werden, dass mit jährlichen Er-
trägen von 260.000 DM gerechnet wurde. Der Jah-
resbedarf für die Leistungen an die Hinterbliebenen 
wurde Mitte 1963 nach den vorliegenden Erfahrun-
gen auf jährlich 120.000 DM veranschlagt. Senator 
Weiß stellte bereits auf der Vorstandssitzung am 27. 
Juni 1963 Pläne vor, den finanziellen Spielraum für 
den Bau von „Rentnerwohnungen“ zu nutzen. Er 
begründete seinen Vorschlag damit, dass die Errich-
tung solcher Wohnungen „den Flutgeschädigten 
von Nutzen ist und gleichzeitig durch ihre Existenz 
an die Flutkatastrophe vom 16./17. Februar 1962 er-
innert.“ Senator Weiß ging davon aus, dass sich „bei 
wohlwollender Auslegung … dieser Plan mit der Be-
stimmung des § 2 Absatz 4 der Satzung vereinbaren“ 
lässt. Eine Sichtweise, die später in Zweifel gezogen 
wurde und mehrere Satzungsänderungen zur Folge 
hatte. An der Tangstedter Landstraße / Ecke Hohe 
Liedt in Langenhorn stand ein Grundstück für 100 

Rentnerwohnungen zur Verfügung und auch ein 
Finanzierungsplan wurde auf der Vorstandssitzung 
bereits vorgelegt.

Grundsätzlich wurden die Vorschläge positiv auf-
genommen, allerdings sprachen sich die Vorstands-
mitglieder dafür aus, zunächst möglichst ein Grund-
stück im Raum Wilhelmsburg zu finden, um die 
Beziehung zur Flutkatastrophe deutlicher sichtbar 
zu machen. Auch wurde die Erhöhung des Eigenka-
pitals für ein solches Bauvorhaben, dessen Gesamt-
kosten auf 3,2 Millionen DM geschätzt wurden, für 
notwendig erachtet. Hierzu konnte Senator Weiß 
anmerken, dass auf dem Spendenkonto des Senats 
noch weitere bisher nicht verbrauchte Gelder zur 
Verfügung stünden.

Mitte Dezember 1963 konnte Senator Weiß im Vor-
stand berichten, dass sich auf dem Senatsspenden-
konto noch 2,4 Millionen DM befänden, von denen 
lediglich 1 Million DM für weitere Maßnahmen 
vorgesehen wären. Der Vorstand nahm das Ange-
bot der Arbeits- und Sozialbehörde einstimmig an, 
1,4 Millionen DM zur Erfüllung ihrer Aufgaben in 
die Flutopfer-Hinterbliebenen-Stiftung von 1962 zu 
übernehmen. Das Geld wurde fortan als Rücklage 
für den Wohnungsbau geführt. Zum 1. Juli 1964 
wurden schließlich auch noch die Restbeträge der 
Geldspenden, die sich noch auf dem Senatskonto 
befanden, an die Flutopfer-Hinterbliebenen-Stiftung 
von 1962 überwiesen. Dabei handelte es sich noch 
einmal um einen Betrag von fast 1 Million DM. Zu-
sammen mit den Überschüssen aus den Zinserträ-
gen des Stiftungskapitals der Jahre 1963 und 1964 
verfügte die Stiftung am Ende des Jahres über ein 
Kapital von über 7 Millionen DM.

Da das Grundstück in Langenhorn nicht mehr in Be-
tracht kam, konzentrierten sich die Bemühungen auf 
zwei Standorte in Wilhelmsburg. Ein Gelände stand 
im sogenannten Wilhelmsburger Bahnhofsviertel 
zur Verfügung, für das allerdings noch umfangrei-
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che Erschließungsarbeiten erforderlich waren. Fa-
vorisiert wurde ein Grundstück in der Rotenhäuser 
Straße, das unmittelbar an das Wilhelm-Carstens-Al-
tenheim anschloss. Die Anlage, eine Einrichtung der 
Wilhelm Carstens Gedächtnis-Stiftung mit 176 Woh-
nungen war erst am 23. August 1963 eingeweiht 
worden. Der Unternehmer Wilhelm Carstens hatte 
der Stadt einen Teil seines Vermögens vermacht mit 
der Auflage, das Geld für den Bau eines Altersheims 
in eine Stiftung einzubringen. Die Wilhelm Carstens 
Gedächtnis-Stiftung wurde bei der Sozialbehörde 
angesiedelt und von ihr verwaltet. Mit der neuge-
gründeten Flutopfer-Hinterbliebenen-Stiftung von 
1962 betreute die Sozialbehörde insgesamt fünf Stif-
tungen.

Als der Stiftungs-Vorstand sich am 29. Januar 1964 
vor Ort im Gemeinschaftsraum des Wilhelm-Cars-
tens-Altenheim traf, konnte der Geschäftsführer 
Winckelmann auch die Frage aus der letzten Sitzung 
beantworten, ob für den Bau von Rentnerwohnun-
gen für Flutopfer und Flutgeschädigte überhaupt 
ein Bedarf bestehe. Das Landessozialamt hatte dazu 
mitgeteilt, dass in Wilhelmsburg ein dringender Be-

darf vorhanden sei. So hätten bei der Belegung des 
Wilhelm-Carstens-Altenheims im Sommer 1963 etwa 
400 Bewerber nicht berücksichtigt werden können. 
Ob es sich dabei vor allem um Flutgeschädigte han-
delte oder ob die Zahlen lediglich den Mangel an 
Seniorenwohnungen dokumentierten, ließ Winckel-
mann offen.

Nach der Besichtigung beschloss der Stiftungsvor-
stand einstimmig, eine Wohnanlage in unmittelba-
rer Nähe zum Wilhelm-Carstens-Altenheim zu er-
richten. Der Architekt Sterra, der zuvor schon für die 
Wilhelm Carstens Gedächtnis-Stiftung gebaut hatte, 
wurde mit der Planung beauftragt. Bereits im Juni 
1964 stellte Hans Heinrich Thiel, der neue Geschäfts-
führer der Flutopfer-Hinterbliebenen-Stiftung von 
1962, der für den zu den Hamburger Werkstätten 
für Erwerbsbehinderte gewechselten Winckelmann 
eingesetzt worden war, eine weitere Baumöglichkeit 
zwischen der Holsteiner Chaussee und dem Reem-
stückenkamp/Wiebischenkamp in Eidelstedt vor. 
Nach Einschätzung von Thiel reichten die finanziel-
len Mittel aus, um drei Projekte mit ca. 250 Senio-
renwohnungen zu realisieren. Ausdrücklich wur-

Die Seniorenwohnanlage in Wilhelmsburg entstand im Zentrum des ehemaligen Flutgebietes
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de betont, dass eine Bewirtschaftung der Anlagen 
durch die Stiftung nicht vorgesehen sei.

Während die Bauvorhaben in der Rotenhäuser Straße 
und der Holsteiner Chaussee in Angriff genommen 
wurden, musste das Projekt im sogenannten Wil-
helmsburger Bahnhofsviertel 1967 fallen gelassen 
werden. Das Gelände wurde anderweitig vergeben. 
Die Sozialbehörde schlug nun ein Engagement bei 
einer geplanten Alteneinrichtung mit Pflegestation in 
Lohbrügge-Nord vor, dem der Vorstand zustimmte.

Die ersten Wohnungen der Stiftung wurden in Ei-
delstedt fertiggestellt. Hier konnten am 1. Dezember 
1967 die ersten 45 von insgesamt 120 Wohnungen 
im Reemstückenkamp 30 bezogen werden. Die üb-
rigen folgten Anfang 1968. Zum 1. Februar 1968 wa-
ren auch 71 Wohnungen in Wilhelmsburg im neu 
angelegten Wilhelm-Carstens-Weg 5 bezugsfertig. 
Die Arbeits- und Sozialbehörde nutzte unter der Ver-

antwortung von Senator Ernst Weiß die finanziellen 
Ressourcen der Stiftung, um trotz der angespannten 
öffentlichen Finanzen den dringend notwendigen 
Ausbau des Wohnungsangebots für ältere Men-
schen voranzutreiben. Zu der gewünschten Infra-
struktur gehörte neben den Wohnanlagen auch die 
Errichtung von Altentagesstätten. Ein besonderer 
Bedarf wurde im Reiherstiegviertel in Wilhelmsburg 
gesehen. Die Bemühungen der Arbeits- und Sozial-
behörde, den Bau über den Haushaltsplan zu finan-
zieren, scheiterten an der Finanzlage. Es wurde des-
halb überlegt, die Altentagesstätte von der Wilhelm 
Carstens Gedächtnis-Stiftung finanzieren zu lassen, 
der Senator Weiß ebenfalls vorstand. Im dortigen 
Stiftungsvorstand konnte aber nur Übereinkommen 
über ein zu verzinsendes Darlehen erzielt werden. 
Als sich nun für das Projekt in Lohbrügge ein Finanz-
bedarf von 5,85 Millionen DM abzeichnete, wurde 
vereinbart, dass sich die Wilhelm Carstens Gedächt-
nis-Stiftung mit einem Darlehen über 700.000 DM 

1967/68 gingen die Altenwohnanlagen in Eidelstedt und Wilhelmsburg in Betrieb
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an die Flutopfer-Hinterbliebenen-Stif-
tung von 1962 an dem Bau beteiligt. 
Im Gegenzug übernahm die Flutopfer-
Hinterbliebenen-Stiftung von 1962 den 
Bau der Altentagesstätte. Die Vorstands-
mitglieder betonten allerdings, „daß die 
Stiftung die Folgekosten für die Altenta-
gesstätte nur solange übernimmt, bis es 
der Arbeits- und Sozialbehörde gelingt, 
bei der Finanzbehörde eine Ausweitung 
des entsprechenden Ansatzes im Haus-
haltsplan zu erreichen.“ 

Am 10. November 1969 wurde die Alten-
tagesstätte im Rotenhäuser Feld feierlich 
eingeweiht. Die Baukosten beliefen sich 
auf 200.000 DM. Das Grundstück wurde 
von der Stadt kostenlos zur Verfügung 
gestellt. Die Betreuung übernahm die 
Arbeiterwohlfahrt. Anfang der 1990er 
Jahre erreichten die laufenden Kosten 
für die Stiftung jährlich fast 20.000 DM. 
Ein erneuter Versuch, die Unterhaltung 
abzugeben, war 1993 erfolgreich. Im 
Vorstand legte der in den Jahren 1991 
bis 2009 amtierende Geschäftsführer 
Peter Fischer dar, „die Einrichtung sei 
ursprünglich geschaffen worden, um sofort und 
unmittelbar den Opfern und Geschädigten der Flut-
katastrophe ein Kommunikationszentrum zu bieten. 
Dieser Zweck sei auch zunächst voll erfüllt worden. 
Die Einrichtung habe dazu beigetragen, daß die 
durch die Flut gelösten Nachbarschaftsverhältnisse 
hier erneut geknüpft werden konnten.“ Nach fast 25 
Jahren wurden diese Aufgaben als erfüllt angesehen 
und das Bezirksamt Harburg zeigte sich bereit, die 
Unterhaltungskosten unter der Voraussetzung zu 
übernehmen, dass die Einrichtung kostenfrei an die 
Stadt übergeben würde. Der Vorstand fasste darauf-
hin am 3. Dezember 1993 einen entsprechenden Be-
schluss. Die Altentagesstätte wird bis heute von der 
Arbeiterwohlfahrt AWO betrieben. 

Die Wohnanlage an der Leuschnerstraße in Lohbrüg-
ge, die von dem gewerkschaftseigenen Wohnungs-
bauunternehmen „Neue Heimat“ gebaut worden 
war, erhielt auf Vorschlag von Senator Weiß zur  

Erinnerung an den Widerstandskämpfer den Namen 
„Wilhelm-Leuschner-Altenwohnheim“. Der Wohnteil 
mit 121 Wohnungen konnte zum 1. Dezember 1969 
bezogen werden. Die Fertigstellung des Pflegeteils 
verzögerte sich, er konnte erst im September 1970 
in Betrieb genommen werden. Die offizielle Einwei-
hung des Altenwohnheims fand daher erst am 16. 
Dezember 1970 statt. Von der ursprünglichen Ab-
sicht, die Einrichtungen nicht selbst zu führen, muss-
te die Stiftung Abstand nehmen. Den Vorschlag, das 
Altenwohnheim über einen Vertrag durch das Amt 
für Heime betreiben zu lassen, lehnte das Senatsamt 
für den Verwaltungsdienst ab.

Nach der erfolgreichen Zusammenarbeit mit der 
„Neue Heimat Kommunal“ in Lohbrügge erwog die 
Stiftung, sich auch an dem Bau von Altenwohnhei-
men in Rissen und in Rahlstedt zu beteiligen. Das 
Konzept für Rissen sah eine Altenwohnanlage mit 
Apartmentcharakter für ältere Menschen mit gutem 

Die Altentagesstätte in Wilhelmsburg war ein Kommunikations-

zentrum auch für Opfer und Geschädigte der Flut
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Einkommen vor. Diese Ausrichtung entsprach nicht 
den Intentionen der Stiftung, so dass ab Ende 1970 
nur noch das Projekt am Nordlandweg in Rahlstedt-
Meiendorf verfolgt wurde. Die hier geplante Alten-
wohnanlage umfasste insgesamt 509 Wohnungen, 
von denen die „Neue Heimat Nord“ 293 Wohnun-
gen baute und die Flutopfer-Hinterbliebenen-Stif-
tung von 1962 216 Wohnungen. Die Grundstein-
legung erfolgte am 26. April 1972. Zwei Drittel der 
Wohnungen konnten bereits ab dem 1. Dezember 
1972 bezogen werden, die übrigen waren ab dem 1. 

Die Altenwohnanlage Nordlandweg war ab 1973 bezugsfertig

März 1973 bezugsfertig. In einem Betreibervertrag 
wurde geregelt, dass die Flutopfer-Hinterbliebenen-
Stiftung von 1962 die Verwaltung der gesamten 
Altenwohnanlage übernahm. Damit war für die 
Stiftung der Neubau von ganzen Wohnanlagen ab-
geschlossen. Innerhalb weniger Jahre hatte sie 522 
Seniorenwohnungen gebaut und einen Pflegebe-
reich mit 62 Plätzen eingerichtet. In den folgenden 
Jahren konzentrierte sich die Bautätigkeit auf Erwei-
terungen und Umbauten, später auf Modernisierun-
gen und Sanierungen.
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Ende März 1970 legte der Rechnungshof einen Be-
richt über die Prüfung der Flutopfer-Hinterbliebe-
nen-Stiftung vor, in dem zusammenfassend fest-
gestellt wurde, „daß die Stiftung in erheblichem 
Ausmaß Stiftungsmittel für Zwecke verwandt hat, 
die in der Stiftungssatzung nicht aufgeführt sind.“ 
Moniert wurde, dass die Stiftung bei anderen Hoch-
wasserkatastrophen Unterstützung geleistet hatte, 
obwohl die Satzung sich allein auf die Hamburger 
Flut von 1962 bezog. So waren 1965 für die vom 
Donau-Hochwasser betroffene Stadt Passau 5.000 
DM gespendet worden und 1967 waren 2.000 DM 
an das Komitee „Hamburger helfen Italienern“ ge-
gangen, das flutgeschädigte Bauern in Italien unter-
stützte. Nach den Bestimmungen der Satzung hätte 
die Stiftung auch keine Zahlungen an drei Familien 
in Finkenwerder leisten dürfen, die bei dem Hoch-
wasser am 23. und 24. Februar 1967 Schäden erlit-
ten hatten.

Der Rechnungshof prüfte auch, ob die Bewohne-
rinnen und Bewohner der seitens der Stiftung er-
richteten Altenwohnanlagen persönlich von der 
Flutkatastrophe betroffen gewesen waren. Dies traf 
nur auf 32 Mieterinnen und Mieter zu, weshalb der 
Rechnungshof die Vereinbarkeit des durch die Stif-
tung betriebenen sozialen Wohnungsbaus mit der 
Satzung in Frage stellte. Auch der Bau und der Be-
trieb der Altentagesstätte waren nach Auffassung 
des Rechnungshofs nicht satzungskonform. 

Entsprechend der Empfehlung des Rechnungshofs 
wurde im Februar 1971 der Stiftungszweck in der 
Satzung erweitert und durch folgenden Zusatz er-
gänzt: „Daneben können die Mittel der Stiftung zur 
Beseitigung von Katastrophenschäden in Hamburg 
jeglicher Art oder zu Gunsten von sozialen Einrich-
tungen verwendet werden, die den in den Absätzen 
1-3 genannten Personen (Hinterbliebene der Flutop-
fer und der verunglückten Helfer) nach Möglichkeit 
bevorzugt dienen.“ Damit wurden die in der Vergan-

Die Entwicklung der Stiftung

genheit getroffenen sozialpolitisch sinnvollen Maß-
nahmen mit der Satzung in Einklang gebracht und 
die langfristige Wirkung der Spendenmittel auch für 
die Zukunft gesichert. 

Auch die Soforthilfe in Höhe von 1.000 DM, die 
nach der schweren Sturmflut am 3. Januar 1976 an 
17 Aussiedlerfamilien gegeben wurde, die aus der 
Durchgangsunterkunft Finkenwerder evakuiert wer-
den mussten, entsprach damit den neuen Satzungs-
bestimmungen.

Durch den umfangreichen Bau von Altenwohnanla-
gen hatte die Flutopfer-Hinterbliebenen-Stiftung von 
1962 deutlich den im Stiftungsnamen hinterlegten 
Aufgabenbereich ausgedehnt. Um dieser Entwick-
lung Rechnung zu tragen, wurde Anfang 1976 eine 
Satzungsänderung beschlossen, die als neuen Stif-
tungsnamen „Flutopfer-Stiftung von 1962“ vorsah. 
Die Senatskanzlei genehmigte die Änderung am 24. 
Februar 1976.

Mit dem Ausscheiden von Senator Ernst Weiß 1978 
übernahm der neue Senator Jan Ehlers als neuer 
Präses der Arbeits- und Sozialbehörde den Vor-
standsvorsitz in der Flutopfer-Stiftung von 1962. Als 
stellvertretender Vorsitzender fungierte weiterhin 
Senator a.D. Büch, der Nachfolger von Dr. Thom-
sen beim DRK geworden war und das Amt seit 1967 
bekleidete. Unter Senator Ehlers kam es bereits am 
1. März 1979 zu organisatorischen Veränderungen. 
Die drei von der Behörde betreuten Stiftungen – Ali-
da Schmidt-Stiftung, Wilhelm Carstens Gedächtnis-
Stiftung und Flutopfer-Stiftung – unterhielten nicht 
nur an die 1.000 Seniorenwohnungen, sondern be-
treuten auch ihre Bewohnerinnen und Bewohner, 
wobei im Nordlandweg noch die Mieterinnen und 
Mieter der Wohnungen der Neuen Heimat – später 
SAGA GWG – hinzukamen. Die umfangreichen Auf-
gaben der drei Stiftungen nahm fortan ein haupt-
amtlicher Geschäftsführer wahr. Der nebenamtliche 



24

Geschäftsführer Hans Heinrich Thiel schied zum 28. 
Februar 1979 aus und Harald Wehking übernahm 
ab dem 1. März 1979 die Verantwortung für die 
Flutopfer-Stiftung von 1962. Behördenintern wurde 
nun Wert auf eine klare Trennung zwischen den ei-
genen Dienststellen und den Stiftungen gelegt. Ein 
für die drei Stiftungen vorgelegter Stellenplan legte 
dar, dass die gemeinsame Hauptverwaltung zwölf 
Vollzeitkräfte erforderte. Eine Kraft wurde von der 
Wilhelm Carstens Gedächtnis-Stiftung finanziert, 
vier von der Flutopfer-Stiftung und sieben von der 
Alida Schmidt-Stiftung.

Dem neuen Senator erschien die Zusammensetzung 
des Stiftungsvorstands nicht mehr zeitgemäß. Er 
schlug vor, dass dem Präses der Arbeits- und Sozial-
behörde zwar weiterhin der Vorstandsvorsitz zuste-
hen sollte, doch sollte dieser „an seiner Stelle einen 
leitenden Mitarbeiter der Arbeits- und Sozialbehörde 
zum Vorsitzenden berufen und abberufen“ können. 
Handlungsbedarf bestand auch, weil die Deputati-
on der Behörde beschlossen hatte, keines ihrer Mit-
glieder mehr in die Vorstände der staatsnahen Stif-
tungen zu entsenden. Und schließlich vertrat der 
Senator die Ansicht, dass „wegen des gestaltenden 
Einflusses der Behörde“ auch leitende Mitarbeiter im 
Vorstand vertreten sein sollten. Die dazu notwendi-

ge Satzungsänderung verabschiedete der Vorstand 
am 19. Juli 1979, dabei wurde auch die Zahl der Vor-
standsmitglieder auf sieben gesenkt. 

Von dem Deputationsbeschluss waren die Vorstands-
mitglieder Erich Bach, Edward Reimer und Klaus Rö-
mer betroffen. Gerhard Eggert und Gerhard Schiel, 
die seit der Gründung dem Stiftungsvorstand ange-
hört hatten, wurden nach der Satzungsänderung 
mit dem Hinweis auf die „Reduzierung der Anzahl 
nichtbehördlicher Vorstandsmitglieder“ ihrer Ämter 
entbunden.

Walter Düsedau hatte altersbedingt seinen Rück-
tritt erklärt, so dass nur Senator a.D. Büch sowie Dr.  
Loeffler, der sich inzwischen im Ruhestand befand, 
im Vorstand verblieben. Als neue Mitglieder wurden 
im August 1979 von Senator Ehlers der Leitende Re-
gierungsdirektor Lorenz, Elsbeth Bormann und der 
wissenschaftliche Angestellte Ortwin Runde sowie 
der Senatsdirektor Hans-Karl Winckelmann als Vor-
standsvorsitzender berufen. Mit der Benennung von 
Peter Fischer vom Amt für Heime war der Vorstand, 
der nach der Satzung neben dem Vorsitzenden aus 
drei leitenden Mitarbeitern des Amtes für Soziales 
und Rehabilitation sowie drei „sozial interessierten 
Personen“ bestehen sollte, komplett. Als Senatsdi-

rektor Winckelmann in den Ruhe-
stand trat, wurde Ortwin Runde im 
Oktober 1980 als Vorstandsvorsitzen-
der berufen. Für ihn rückte Dirk Tho-
mas Weiße nach, der später auch den 
Vorsitz übernahm. Als Weiße 1997 
ausschied, übernahm Uwe Riez den 
Vorsitz. 

Ende der 1990er Jahre entschied die 
damalige Behörde für Arbeit, Ge-
sundheit und Soziales, zur Vermei-
dung von Interessenskonflikten auf 
die Entsendung von Mitarbeiterin-
nen bzw. Mitarbeitern in Stiftungs-
gremien zu verzichten. Nur noch bei 
einem besonderen staatlichen Inter-
esse sollte davon abgewichen wer-
den. Damit wurde die enge Bindung 
an die Behörde weiter gelöst. Die 

(v.l.) Harald Wehking und Peter Fischer, ehemalige Stiftungs- 

Geschäftsführer, mit Christina Baumeister, Geschäftsführerin seit  

März 2009
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Satzung wurde 1999 dahingehend geändert, dass 
„vom Präses der für Soziales zuständigen Behörde“ 
der Vorstandsvorsitzende berufen und abberufen 
werden kann. Vier weitere „sozial interessierte[n]“ 
Vorstandsmitglieder werden vom Vorsitzenden ein-
gesetzt. Im Januar 2000 übernahm der damalige 
Staatsrat der Justizbehörde, Hans-Peter Strenge, das 
Amt des Vorstandsvorsitzenden. Strenge, der bald 
nach dem Regierungswechsel 2001 als Staatsrat aus 
dem Amt schied, leitet die Stiftung bis heute. Dem 
Vorstand gehören außerdem an Ingeborg Alter-
Voecks, Thomas Schröder-Kamprad (stellvertreten-
der Vorstandsvorsitzender), Dr. Rainer Schubach 
und Hartmut Karlisch.

Bis zum Ende der neunziger Jahre wurden im Senio-
renzentrum Nordlandweg und im Wilhelm Leusch-
ner Seniorenzentrum durch die Einrichtungen selbst 
ambulante Pflegeleistungen erbracht. Diese Dienste 
wurden im Jahr 2001 gemeinsam mit dem ambu-
lanten Pflegedienst des Max Brauer Hauses der Alida 
Schmidt-Stiftung zu einem gemeinsamen ambulan-

Vorstand und Geschäftsführung 2012: (v.l.) Dr. Rainer Schubach, Thomas Schröder-Kamprad (stellvertretender 

Vorsitzender), Hans-Peter Strenge (Vorstandsvorsitzender), Ingeborg Alter-Voecks, Hartmut Karlisch, Christina 

Baumeister (Geschäftsführerin)

ten Pflegedienst zusammengefasst, der unter dem 
Namen Pflegedienst Norzel in Trägerschaft der Flut-
opfer-Stiftung bis heute in den drei Seniorenwohn-
anlagen seine Dienstleistung erbringt.

Im Jahre 2003 war eine weitere Satzungsänderung 
notwendig. Nach Auffassung des Finanzamts war 
„aus gemeinnützlichkeitsrechtlicher Sicht nicht ein-
deutig erkennbar […], dass die Stiftung berechtigt 
ist, Altenheime für Bedürftige zu betreiben, die nicht 
Angehörige von Flutopfern sind.“ Erneut musste 
der Stiftungszweck erweitert werden. Die 1971 ge-
wählte Formulierung wurde ergänzt und lautete 
jetzt: „Daneben können die Mittel der Stiftung zur 
Beseitigung von Katastrophenschäden in Hamburg 
jeglicher Art oder zu Gunsten von sozialen Einrich-
tungen oder den Betrieb stiftungseigener sozialer 
Einrichtungen verwendet werden, die den in den 
Absätzen 1-3 genannten Personen nach Möglichkeit 
bevorzugt dienen, aber auch für andere bedürftige 
Personenkreise offen sind.“
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Seniorenwohnanlage Wilhelmsburg
Wilhelm-Carstens-Weg 5

In unmittelbarer Nähe zum Wilhelm-Carstens-Al-
tenheim plante die Flutopfer-Stiftung seit Anfang 
1964 die Errichtung einer Altenwohnanlage zu-
nächst mit zwei Gebäuden mit je 65 Wohnungen. 
Die Konkretisierung des Vorhabens ergab jedoch, 
dass die bereits vorgesehene Verbreiterung der Wil-
helmsburger Reichsstraße nur den Bau von einem 
Gebäude zulassen würde. Auch konnte der Ankauf 
des Grundstückes nicht realisiert werden. Die Fi-
nanzdeputation lehnte einen Verkauf ab, so dass die 
Stiftung das vorgesehene Erbbaurecht akzeptieren 
musste. Im Frühjahr 1966 wurden die Verträge über 
das Erbbaurecht abgeschlossen, Ende März 1966 lag 
die Baugenehmigung vor. Anfang September 1966 
wurde mit den Bauarbeiten begonnen. Entgegen 
der ursprünglichen Planung wurde auf einen of-
fenen Dachgarten verzichtet. Bei den baugleichen 
Gebäuden des Wilhelm-Carstens-Altenheims wur-
den die Sonnenterrassen nicht genutzt. Die Flutop-
fer-Stiftung entschied sich deshalb dafür, auch das 

vierte Geschoss auszubauen und dort sechs weitere 
Wohnungen einzurichten. So konnten am 1. Februar 
1968 71 Wohnungen bezogen werden.

Die Baukosten beliefen sich auf 1,7 Million DM, von 
denen die Stiftung 700.000 DM als Eigengeld auf-
brachte. Ein Darlehen der Sonderstiftung für Schwer-
beschädigte über 120.000 DM und öffentliche Woh-
nungsbaumittel ergänzten die Finanzierung. Die 26 
qm großen Wohnungen waren für alleinstehende 
Männer und Frauen gedacht. Der Mietpreis lag bei 
2,55 DM pro Quadratmeter. Die Ausstattung um-
fasste einen Wohnraum mit Bettnische, eine kleine 
Küche, ein WC mit Waschbecken, einen Abstellraum 
und eine Loggia. Vier Wannenbäder und vier Dusch-
bäder standen als Gemeinschaftseinrichtung zur 
Verfügung. Die Wohnanlage der Stiftung verfügte 
über drei Besucherzimmer, in denen Gäste der Be-
wohnerinnen und Bewohner gegen ein geringes 
Entgelt übernachten konnten. Darüber hinaus gab 
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es ein Fernsehzimmer und ein Lesezimmer. Für das 
gesellige Beisammensein stand das Gemeinschafts-
haus des Wilhelm-Carstens-Altenheims zur Verfü-
gung.

Nach fast 30 Jahren führte die Flutopfer-Stiftung 
Mitte der 1990er Jahre umfangreiche Modernisie-
rungsmaßnahmen durch, wobei die Wohnanlage 
auch insgesamt erweitert wurde. Die Ein-Zimmer-
Wohnungen wurden durch Zusammenlegungen in 
Eineinhalb-Zimmer-Wohnungen umgewandelt, die 
jetzt über ein größeres Bad mit Dusche verfügten. 
Die Zahl der Wohnungen reduzierte sich damit von 
71 auf 46. Ein Teil der Balkone wurde erneuert, der 
andere Teil dem jeweiligen Wohnzimmer als Winter-
garten zugeschlagen.

Heute wie damals ist die Anlage eng mit der Seni-
orenwohnanlage der Wilhelm Carstens-Stiftung 
verbunden. Beide Einrichtungen ermöglichen senio-
rengerechtes Wohnen mit Betreuung. Die Bewohne-
rinnen und Bewohner nutzen gemeinsam die Ge-
meinschaftseinrichtungen wie den Speisesaal, den 
Kiosk, den Friseursalon und die Fußpflege. Auch 
andere Betreuungsangebote wie Hilfestellung und 
Beratung bei persönlichen Angelegenheiten, Nei-
gungsgruppen wie Gymnastik, Handarbeit, Bingo 
oder Skat, Ausflüge oder kulturelle und gesellige 
Veranstaltungen sind gefragt. Bei Bedarf kommt ein 
externer ambulanter Pflegedienst ins Haus. 

Seniorenwohnanlage Wilhelmsburg
•	 Eröffnet	1968,	modernisiert	Mitte	der	 

1990er Jahre 
•	 Service-Wohnanlage	mit	 

52 Mietwohnungen mit Betreuung
•	 Gemeinschaftsräume	mit	der	anliegenden	

Seniorenwohnanlage der  
Wilhelm Carstens Gedächtnis-Stiftung

„Flucht vor den Elementen“ heißt die Statue vor der 

Seniorenwohnanlage

Ein vielfältiges Freizeitprogramm lädt zum  

Mitmachen ein
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Seniorenwohnanlage Wiebischenkamp
Wiebischenkamp 70 und Reemstückenkamp 30 a und 30 b

Parallel zu den Planungen in Wilhelmsburg verfolg-
te der Vorstand seit dem Frühjahr 1964 auch den 
Bau einer Altenwohnanlage zwischen der Holsteiner 
Chaussee und dem Reemstückenkamp in Eidelstedt. 
Dort baute die SAGA eine Siedlung mit fast 700 Woh-
nungen und ein Ladenzentrum. Der Bebauungsplan 
wies ein Altenheim mit 120 Wohnungen für Allein-
stehende aus. Am 10. Januar 1966 konnte die Stif-
tung mit der Stadt Hamburg einen Kaufvertrag für 
das ca. 10.000 qm große Grundstück abschließen. 
Der Bau der Altenwohnanlage begann im Septem-
ber 1966. Am 1. Dezember 1967 konnten hier die 
ersten 45 Wohnungen bezogen werden. Bis zum 1. 
Februar 1968 waren alle 120 Wohnungen bezugs-
fertig. 

Der Bau dieser Altenwohnanlage am Wiebischen-
kamp kostete einschließlich Grundstückserwerb 
rund 3 Millionen DM. Die Flutopfer-Stiftung brachte 
900.000 DM aus Eigenmitteln auf. Die Sonderstif-
tung für Schwerbeschädigte beteiligte sich mit ei-
nem Darlehen über 370.000 DM. Die verbleibende 
Summe wurde über ein öffentliches Baudarlehen 
der Hamburgischen Wohnungsbaukasse finanziert.

Die Anlage umfasste vier Gebäude. In einem einge-
schossigen Haus waren acht Altenwohnungen und 
die Hausmeisterwohnung untergebracht. 45 Alten-
wohnungen befanden sich in einem dreigeschossi-
gen Haus und weitere 67 in einem viergeschossigen 
Haus. Ein kleines Gemeinschaftshaus mit einem Saal 
diente der Begegnung und dem geselligen Beisam-
mensein der Bewohnerinnen und Bewohner. Die  
26 qm großen Wohnungen waren ausschließlich für 
alleinstehende Männer und Frauen vorgesehen. Sie 
hatten ein Wohnzimmer mit Bettnische, eine kleine 
Küche, ein Bad mit Sitzdusche, Waschbecken und 
WC sowie einen kleinen Abstellraum. Außerdem 
hatte jede Wohnung eine Loggia. Waschküche und 
Trockenräume waren als Gemeinschaftseinrichtung 
vorhanden. 

Der Mietpreis betrug pro Quadratmeter 2,35 DM, so 
dass sich einschließlich Heizung und Treppenreini-
gung eine monatliche Miete von 85 DM pro Woh-
nung ergab. Aufgenommen wurden Frauen ab 60 
Jahren und Männer ab 65 Jahren, deren Einkommen 
500 DM nicht überstieg. 15 Wohnungen waren für 
Schwerbeschädigte bestimmt.
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Nach über 30 Jahren Nutzung began-
nen im Jahre 2000 die Planungen für 
umfangreiche Bauarbeiten, die von 
2004 bis 2006 durchgeführt wurden. 
Die Sanierung und Modernisierung 
umfasste auch den Umbau der 120 
Ein-Zimmer-Wohnungen. Darüber hin-
aus sollte die Wohnanlage durch einen 
Neubau erweitert werden. Dazu wurde 
die eingeschossige Bebauung mit dem 
Gemeinschaftshaus abgerissen und ein 
neues Gebäude mit 52 Wohneinhei-
ten errichtet. In dem Neubau wurden 
auch die Wohnung des Hauswartes, ein 
Saal, eine Küche sowie Büro- und Ge-
meinschaftsräume untergebracht. Das 
viergeschossige Gebäude erhielt ein 
zusätzliches Staffelgeschoss und aus 
den 68 Ein-Zimmer-Wohnungen ent-
standen 48 Wohneinheiten mit Eineinhalb- bis Zwei-
Zimmer-Wohnungen. Das dreigeschossige Gebäude 
wurde um ein Vollgeschoss und ein Staffelgeschoss 
ausgebaut. Zusammen mit der Erweiterung und den 
bisherigen 45 Ein-Zimmer-Wohnungen konnten hier 
43 Wohneinheiten eingerichtet werden.

Heute, Anfang 2012, umfasst die Seniorenwohn-
anlage Wiebischenkamp 146 Mietwohnungen für 
Menschen mit niedrigem Einkommen. Es ist eine 
Service-Wohnanlage, die seniorengerechtes Woh-
nen mit Betreuung ermöglicht. 122 Wohnungen 
verfügen über eineinhalb Zimmer, 13 Wohnungen 
über zwei Zimmer und drei Wohnungen über ein 
Zimmer. Acht Zwei-Zimmer-Wohnungen sind spezi-
ell für behindertengerechte Nutzung ausgelegt. Alle 
Wohnungen entsprechen modernen Anforderungen 
an ein barrierefreies Wohnen. Für Besucher steht ein 
Gäste-Apartment zur Verfügung.

Die Wohnungen sind zwischen 42 und 60 Quadrat-
meter groß und verfügen über eine Terrasse oder 
einen Balkon. Die Ein-Zimmer-Apartments haben 
keinen Balkon und umfassen 25 Quadratmeter. 

Alle Wohnungen sind ausgestattet mit einer Einbau-
küche mit Spüle und Herd, Duschbad, Waschma-
schinen- und Geschirrspülanschluss, Kabelanschluss 

und Türöffner mit Gegensprechanlage. Zu jeder 
Wohnung gehört eine kleine Abstellfläche sowie ein 
Kellerraum. Jedes Haus verfügt über Trockenräume, 
Rollstuhlkeller mit Elektroanschlüssen und Fahrrad-
keller. Im Haupthaus steht eine Waschküche zur 
Verfügung. Automatische Türöffner in den Treppen-
häusern und Fahrstühle erleichtern die Mobilität. 
PKW-Stellplätze können gemietet werden. 

Ein vielfältiges Betreuungsangebot steht den Be-
wohnerinnen und Bewohnern nach Bedarf zur Ver-
fügung: Beratung und Hilfestellung in persönlichen 
Angelegenheiten, Bestellung von Mittagessen, das 
in die Wohnung geliefert wird, ein Seniorenkreis, 
eine Bastelgruppe, Seniorengymnastik, Kaffeenach-
mittage und Themenveranstaltungen wie Moden-
schauen, Kinoabende etc. Auf Wunsch kommt ein 
externer ambulanter Pflegedienst ins Haus. 

Sanierung, Modernisierung und Erweiterung ab 2004

Seniorenwohnanlage Wiebischenkamp
•		Eröffnet	1967
•		Sanierung,	Modernisierung	und	 

Erweiterung 2004 bis 2006
•		Service-Wohnanlage	mit	 

146 Miet wohnungen mit Betreuung
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Wilhelm Leuschner Seniorenzentrum
Leuschnerstraße 93 a

Zwar hatte der Vorstand der Flutopfer-Stiftung den 
Bau von weiteren Wohnungen in Wilhelmsburg-Ost 
favorisiert, doch dieser Standort ließ sich nicht reali-
sieren. So konzentrierten sich die Bemühungen für 
ein drittes Bauvorhaben auf ein Gelände in Lohbrüg-
ge-Nord, wo die Gesellschaft zum Bau öffentlicher 
und sozialer Einrichtungen mbh „Neue Heimat Kom-
munal“ den Bau eines Altenheims mit Pflegebereich 
plante. Das Raumprogramm beinhaltete den Bau 
von 121 Altenwohnungen in sieben- und neunge-
schossiger Bauweise. Das Konzept sah vor, dass die 
Bewohnerinnen und Bewohner im begrenzten Um-
fang Betreuung in Anspruch nehmen konnten, die 
Sozialbehörde sprach deshalb von „einem betreuten 
Altenwohnheim“. Eine angegliederte Pflegeabtei-
lung sollte zwei Stationen mit je 31 Betten erhalten. 
Darüber hinaus waren vier Schwesternwohnungen, 
eine Hausmeisterwohnung sowie ein Wirtschafts-
teil und Gemeinschaftsanlagen geplant. Von den 
insgesamt 121 Wohnungen der Altenwohnanlage 
handelte es sich bei 96 um Ein-Zimmer-Wohnungen 

mit einer durchschnittlichen Größe von 27,4 qm. Für 
Ehepaare wurden 25 Zwei-Zimmer-Wohnungen mit 
40,3 qm gebaut.

Die Wohnungen wurden am 1. Dezember 1969 be-
zogen. Alleinstehende zahlten für die Ein-Zimmer-
Wohnungen rund 160 DM Miete, die Zwei-Zimmer-
Wohnungen für Ehepaare kosteten rund 225 DM 
monatlich. Die Heizungskosten und ein Betreuungs-
zuschlag, der auch eine Teilnahme an der für den 
Pflegebereich bereitgestellten Heimverpflegung 
erlaubte, waren in der Miete bereits enthalten. Auf-
nahme im Wohnheim fanden Frauen ab 60 Jahre 
und Männer ab 65 Jahren, sofern deren Einkommen 
bestimmte Einkommensgrenzen nicht überstieg.
Ein Heimbeirat mit sieben Mitgliedern unterstützte 
die Heimleitung bei der Organisation eines vielfälti-
gen Betreuungsangebotes auf kulturellem und be-
schäftigungstherapeutischem Gebiet. Altenkreise, 
Gymnastikgruppen, Vorträge, Ausfahrten, Musika-
bende sowie Aufführungen von Theatergruppen, 
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Spielmannszügen und Sportvereinen bo-
ten ein vielseitiges Freizeitprogramm. Be-
sonders eng verbunden war dem Wilhelm-
Leuschner-Heim Elsbeth Bormann, die dem 
Stiftungsvorstand von 1979 bis zu ihrem 
Tod 1996 angehörte. Elsbeth Bormann 
wurde als Delegierte des Altenkreises der 
Einrichtung in den Bergedorfer Senioren-
beirat der Bezirksversammlung gewählt. 
Auch übte sie in der Senioren-Delegierten-
versammlung den Vorsitz aus.

Schon bald nach der Eröffnung des Wil-
helm-Leuschner-Heims zeigte sich, dass 
der Pflegebereich unter dem Gesichtspunkt 
der Wirtschaftlichkeit als zu klein ausge-
legt worden war. Die Baugenehmigung 
vom 29. August 1974 sah für die Erweite-
rung des vorhandenen Pflegeteils um 48 
auf 108 Pflegeplätze einen zweigeschossi-
gen Anbau vor. Nach der Fertigstellung 1976 wurde 
die Pflegestation drei Jahre später noch einmal durch 
den Ausbau ehemaliger Personalunterkünfte erwei-
tert, so dass schließlich 117 Pflegeplätze zur Verfü-
gung standen. Anfang der 1980er Jahre waren im 
Pflegebereich 60 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
beschäftigt. Die Kombination von Altenwohnungen 
und Pflegeheim sollte den Menschen die Sicherheit 
geben, ihr Leben auch bei Eintritt der Pflegebedürf-
tigkeit in der bekannten Umgebung mit den beste-
henden sozialen Kontakten fortführen zu können. In 
der Praxis erwies es sich als schwierig, den Zeitpunkt 
festzulegen, an dem die Eigenversorgung nicht 
mehr möglich war und eine ständige Pflege in An-
spruch genommen werden musste. Der Nachfrage 
nach bedarfsgerechter Betreuung, die einerseits den 
älteren Menschen ein längeres Verbleiben in ihrer 
Altenwohnung ermöglichte und andererseits den 
Umzug in ein Pflegeheim hinauszögerte, begegne-
te das Wilhelm-Leuschner-Heim 1986 mit dem An-
trag bei der Sozialbehörde, Altenwohnheimplätze 
für fünf bis zehn Bewohner in Altenheimplätze mit 
entsprechend höheren Pflegesätzen umwandeln zu 
dürfen. Begründet wurden die Anträge mit der zu-
nehmenden Pflegebedürftigkeit der Heimbewohne-
rinnen und -bewohner, die durch eine erhöhte Zu-
wendung des Heimes im gewohnten Lebensumfeld 

der Einrichtung verbleiben sollten. Die Betroffenen 
sollten neben dem Mietvertrag und dem Betreu-
ungsvertrag zusätzlich einen Dienstleistungsvertrag 
abschließen.

Eine dauerhafte Lösung zeichnete sich erst Anfang 
der 1990er Jahre ab. Nach ersten positiven Erfah-
rungen 1992 in der Altenwohnanlage Nordlandweg 
wurde auch im Wilhelm-Leuschner-Heim die häusli-
che Pflege angeboten. Mit der Einführung der Pflege-
versicherung 1995 wurde das ambulante Dienstleis-
tungsangebot auf eine neue finanzielle Grundlage 
gestellt. Die Pflegeversicherung, die der häuslichen 
Pflege Vorrang vor einer stationären Betreuung gab, 
verbesserte die Bedingungen deutlich. 

Schon zu Beginn der 1990er Jahre entsprach die 
Ausstattung des Wilhelm-Leuschner-Heims im 
Pflegebereich nicht mehr den Anforderungen der 
Heimmindestbauverordnung. Die Mängelbeseiti-
gung bedeutete einen erheblichen Kostenaufwand, 
so dass über die notwendigen Änderungen hinaus 
eine Neuausrichtung im Stiftungsvorstand disku-
tiert wurde. Für die Umstrukturierung der Einrich-
tung wurde eine Rahmenkonzeption erarbeitet, die 
eine umfangreiche Modernisierung in mehreren 
Abschnitten mit geschätzten Kosten von sechs bis 

Die ersten Bewohnerinnen und Bewohner zogen 1969 ein
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acht Millionen DM vorsah. Die Konzeption wurde 
in Form einer gutachterlichen Stellungnahme vom 
„Kuratorium Deutsche Altershilfe“ in Köln erstellt. 
Als Zielvorstellungen wurden formuliert, „das Haus 
insgesamt im Sinne des ‚Betreuten Wohnens‘ zu op-
timieren, und zwar im Bereich der Altenwohnungen 
durch Verbesserungen der Pflegevoraussetzungen, 
im Pflegebereich vornehmlich durch Verbesserung 

der Wohnqualität.“ Für den Pflegebereich waren um-
fangreiche Umbaumaßnahmen vorgesehen. Der da-
mit verbundenen Reduzierung der Pflegeplätze soll-
te zunächst durch einen Erweiterungsbau begegnet 
werden. Dieser ließ sich aus baurechtlichen Gründen 
nicht realisieren, so dass der Pflegebereich auf ca. 80 
Wohn- und Pflegeplätze einschließlich Kurzzeitpfle-
ge und ca. zehn Tagespflegeplätze reduziert werden 

Pflege im Wandel:

Bergedorfer Zeitung

vom 14.12.2011
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sollte. Der Schwerpunkt der Veränderung lag auf 
einem deutlichen Ausbau von teilstationären und 
ambulanten Angebote wie der Tagespflege und der 
Kurzzeitpflege. Darüber hinaus war daran gedacht, 
eine Sozialstation als Anlaufstelle für Rat und Hilfe 
suchende alte Menschen einzubinden.

Da Eigenmittel in der erforderlichen Größenord-
nung nicht zur Verfügung standen und Zuschüsse 
und Förderungen nicht in ausreichendem Maße 
eingeworben werden konnten, entschied sich der 
Vorstand dafür, zunächst dringend notwendige Sa-
nierungsarbeiten an der Bausubstanz der gesamten 
Anlage durchzuführen. Die Stiftung kam damit den 
massiven Beschwerden über Wanddurchfeuchtun-
gen nach. Im Rahmen der ab 1995 durchgeführten 
Sanierungs- und Modernisierungsmaßnahmen wur-
de der gesamte Fassadenbereich mit einer Wärme-
dämmung versehen, in den Balkonbereichen waren 
Betonsanierungsarbeiten erforderlich, und die Fens-
ter mussten erneuert werden. Die Sanierungsarbei-
ten wurden 1997 abgeschlossen.

Angesichts der umfangreichen Investitionen muss-
ten die geforderten Maßnahmen im Pflegebereich 
zurückgestellt werden. Ende der 1990er Jahre waren 
auf der Pflegestation die Anforderungen der Heim-
mindestbauverordnung immer noch nicht erfüllt. Ei-
ner abermaligen Fristverlängerung zur Beseitigung 
der Mängel stimmte die Behörde nicht zu, so dass 
die geforderten zusätzlichen Badewannen, Duschen 
und Toiletten bis zum 30. Juni 1998 eingebaut wer-
den mussten.

Damit waren zwar die behördlichen Anforderungen 
erfüllt, doch eine Neuausrichtung des Betreuungs-
angebots erschien angesichts neuer Konzepte und 
Ideen zum Leben im Alter dringend erforderlich. Im 
Juli 2010 beschloss der Stiftungsvorstand, die Pfle-
geabteilung der inzwischen in Wilhelm Leuschner 
Seniorenzentrum umbenannten Einrichtung durch 
einen Neubau zu ersetzen. Es entstehen Einzela-
partments und Ehepaarwohnungen für Seniorinnen 
und Senioren mit niedrigem Einkommen. Menschen 
ab 60 Jahre, die zwar noch selbstständig sind, im 
Alter aber nicht alleine leben wollen und die Unter-
stützungsmöglichkeiten des Service-Wohnens und 

weitere Leistungen in Anspruch nehmen möchten, 
finden hier ein Zuhause.

Die stationäre Pflege wird mit der Fertigstellung des 
Neubaus 2013 aufgegeben. Stattdessen werden 
Hausgemeinschaften für pflegebedürftige Men-
schen eingerichtet, in denen der ambulante Pflege-
dienst der Flutopfer-Stiftung eine Versorgung rund 
um die Uhr sicherstellt. Eine Hausgemeinschaft be-
steht aus mehreren Apartments mit eigenem Wohn- 
und Schlafbereich. Das neue Konzept trägt nicht 
nur dem gesetzlichen Vorrang der ambulanten vor 
der stationären Pflege Rechnung, sondern soll den 
Menschen auch bei Pflegebedürftigkeit ein selbst-
bestimmtes Leben in Gemeinschaft mit anderen er-
möglichen. 

Im Service-Wohnen stehen heute, Anfang 2012, 
122 seniorengerechte Mietwohnungen mit Betreu-
ung für Menschen mit niedrigem Einkommen zur 
Verfügung, davon 96 Ein-Zimmer-Apartments und 
26 Zwei-Zimmer-Wohnungen mit Wohnflächen 
zwischen 28 und 40 Quadratmetern. 2013, nach 
Fertigstellung des Neubaus, werden 52 Einzelapart-
ments- und Ehepaarwohnungen sowie 44 Woh-
nungen in vier Hausgemeinschaften dazukommen. 
Ein umfangreiches Betreuungsangebot steht allen 
Bewohnerinnen und Bewohnern offen: Beratung 
und Hilfestellung in persönlichen Angelegenheiten, 
Sportangebote, Interessensgruppen wie Handar-
beit, Spielenachmittag und Basteln, Ausflüge, An-
dachten, wöchentlicher Obst- und Gemüseverkauf, 
eine Notrufanlage mit persönlicher Erreichbarkeit 
rund um die Uhr und vieles mehr. Bei Bedarf wird 
der stiftungsinterne Pflegedienst Norzel aktiv. 

Wilhelm Leuschner Seniorenzentrum 
•		Eröffnet	1969,	modernisiert	ab	1995
•		Service-Wohnanlage	mit	heute	 

122 Mietwohnungen mit Betreuung,  
Neubau von 52 Wohnungen bis 2013

•		Pflegestation	eröffnet	1970,	modernisiert	
1998, Umstellung auf ambulante Betreu-
ung in 44 Apartments in Hausgemeinschaf-
ten für pflegebedürftige Menschen ab 2013
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Seniorenzentrum Nordlandweg 
Nordlandweg 110 

Als Gemeinschaftsprojekt von Neue Heimat Nord 
und Flutopfer-Stiftung wurde die Altenwohnanlage 
Nordlandweg/Zellerstraße in Rahlstedt mit insge-
samt über 500 Wohnungen geplant. Bei dem Bau-
vorhaben traten beide Beteiligten als Bauherren auf. 
Der Bauantrag der Stiftung vom 12. Oktober 1971 
sah den Bau von insgesamt 210 Altenwohnungen, 
sechs Wohnungen für Schwerstbehinderte und ei-
nem Gemeinschaftsteil vor.

Im Vorfeld des Bauantrags war es zu Meinungsver-
schiedenheit mit der Sozialbehörde gekommen. 
Während in der Behörde auf einen Ausbau der ur-
sprünglich geplanten Pflegestation mit 22 Plätzen 
auf 66 Plätze gedrängt wurde, beabsichtigte die 
Stiftung ganz auf den Pflegebereich zu verzichten. 
Hintergrund waren erste Erfahrungen im Wilhelm-
Leuschner-Heim. Die ursprünglich geplante Pflege-
station erschien in dem vorgesehenen Umfang als 
unwirtschaftlich. 

Im Oktober 1971 wurde in dem zur Sozialbehörde 
gehörenden Amt für Soziales und Rehabilitation mit 
Erstaunen zur Kenntnis genommen, dass die Stif-
tung im Nordlandweg ganz auf die Pflegestation 
verzichten wollte und nunmehr sechs Wohnungen 
für Schwerstbehinderte plante. Auch wurde mo-
niert, dass außer einem Gemeinschaftsraum weder 
für eine Heimleitung noch für sonstiges Personal 
Unterkünfte vorgesehen waren. In einem Vermerk 
hielten die Behördenmitarbeiter dazu fest: „Die Pla-
nung läßt erkennen, daß hier die Gedanken eines 
‚betreuten Altenwohnheimes‘ sich nicht verwirkli-
chen lassen“.

Ausführlich wurde die Angelegenheit am 22. De-
zember 1971 im Stiftungsvorstand erörtert. Senator 
Weiß hielt „es für unbedingt erforderlich, daß einer 
größeren Altenwohnanlage eine Pflegeabteilung an-
gegliedert wird.“ Gleichzeitig sollte „die vorliegende 
Konzeption mit Rücksicht auf das weit fortgeschrit-
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tene Stadium der Vorbereitung […] nicht mehr geän-
dert werden.“ Weiß forderte allerdings, dafür Sorge 
zu tragen, dass unter Umständen nachträglich eine 
Pflegestation gebaut werden könne. Auch sollte 
die Erweiterung der Pflegeabteilung im Wilhelm-
Leuschner-Heim geprüft werden, so dass Pflegebe-
dürftige aus Rahlstedt nach Lohbrügge verlegt wer-
den könnten. Damit sollte die Wirtschaftlichkeit der 
Pflegeeinrichtung erhöht werden. Bei dieser Lösung, 
„müßten allerdings“, so forderte Senator Weiß für 
Rahlstedt, „die Hauspflege und die Betreuung in den 
Wohnungen intensiviert werden.“

Ein Anfang 1972 mit der Sozialbehörde gefundener 
Kompromiss sah vor, dass im Haus 5 im Erdgeschoss 
eine Krankenstation mit Arztraum, Behandlungs-
raum, Labor und Schwesternzimmer eingerichtet 
werden sollte. Umbauten waren dafür nicht erfor-
derlich. Acht Ein-Zimmer-Wohnungen mit je nach 
Bedarf zwei bis drei Betten sollten dafür genutzt 
werden. Die Finanzierung des Personals sollte über 
den im Rahmen eines Vertrags zu erhebenden Be-
treuungszuschlag erfolgen.

Am 1. März 1972 wurde mit den Bauarbeiten begon-
nen. Die gesamte Anlage umfasste acht Häuser und 
war seinerzeit als Hamburgs größte Altenwohnanla-
ge geplant. Die Häuser 1 bis 3 und 5 bis 8 wurden 
viergeschossig aus Betonfertigteilen errichtet. Haus 
4 wurde als Flachbau in konventioneller Bauweise 
hergestellt. Hier waren die Gemeinschaftseinrich-
tungen und die Wohnungen für Schwerstbehinder-
te vorgesehen. Die Häuser 1 bis 3 lagen im Bereich 
der Zellerstraße und wurden von der Neue Heimat 
Nord gebaut, die Häuser 4 bis 8 zählten zum Nord-
landweg und gehörten bzw. gehören der Flutopfer-
Stiftung.

Das Raumprogramm der Stiftung sah im Herbst 
1972 173 Ein-Zimmer-Wohnungen und 39 Zwei-
Zimmer-Wohnungen vor. Für Personal einschließlich 
Hausmeister waren vier Wohnungen eingeplant und 
für Schwerstbehinderte sechs Wohnungen. Neben 
den insgesamt 222 Wohnungen waren noch sechs 
Fernsehräume vorgesehen. Insgesamt 10 Ein-Zim-
mer-Wohnungen wurden für die Krankenstation be-
reitgehalten. Am 29. November 1972, wenige Tage 

vor der Fertigstellung der ersten Häuser, erwarb die 
Flutopfer-Stiftung das gut 16.000 qm große Grund-
stück von der Neue Heimat Nord zu einem Kaufpreis 
von 1,016 Millionen DM. Im Kaufvertrag war die 
Übergabe der Häuser 4 und 5 für den 1. Dezember 
1972 und der Häuser 6, 7 und 8 für den 1. Mai 1973 
vorgesehen. 

Erst 1978 legte die Neue Heimat Nord eine Schluss-
abrechnung für das gesamte Bauvorhaben vor. Die 
darin gestellte Nachforderung von 347.000 DM be-
reitete der Stiftung erhebliche Probleme. Die Neue 
Heimat Nord begründete die Verzögerung mit der 
komplizierten Abstimmung bei der Hamburgischen 
Wohnungsbaukreditanstalt. Nach der Wirtschaft-
lichkeitsberechnung vom Dezember 1972 sollte die 
Bausumme für die Stiftung 11,87 Millionen DM be-
tragen. Im August 1978 machte die Neue Heimat 
Gesamtbaukosten von 12,70 Millionen DM geltend 
und forderte eine Nachzahlung, die vor allem bei 
der Zwischenfinanzierung von Krediten angefallen 
war. Nach einer eingehenden Prüfung akzeptierte 
die Stiftung die Zahlung von 320.000 DM.

Die Krankenstation der Altenwohnanlage, in der die 
Bewohnerinnen und Bewohner bei Krankheit bis zu 
acht Tage versorgt wurden, bewährte sich nicht. Die 
Betten blieben weitgehend ungenutzt. Da das Amt 
für Soziales und Rehabilitation weiterhin einen ange-
gliederten Pflegebereich für notwendig hielt, wurde 
Anfang 1975 vereinbart, dass sechs der acht zur Kran-
kenstation gehörenden Zimmer als Altenheimplätze 
genutzt werden sollten. Waren Bewohnerinnen und 
Bewohner nicht mehr in der Lage, ihren Haushalt 
eigenständig zu führen, aber auch nicht so pflege-
bedürftig, dass eine Überweisung in ein Pflegeheim 
notwendig erschien, konnten sie mit ihrem Mobiliar 
in das Erdgeschoss von Haus 5 umziehen. Mit der 
Nähe zum Bereitschaftszimmer des Pflegepersonals 
wurde eine umfängliche Versorgung und Betreuung 
gewährleistet. Verbunden mit der Belegung eines 
Altenheimplatzes war auch die Vollverpflegung. Für 
die sechs Plätze wurde mit der Sozialbehörde ein 
Pauschalpflegesatz für den Pflegegrad I vereinbart. 
Zwei Zimmer standen mit vier Betten weiterhin als 
Krankenstation zur Verfügung.
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Das Angebot bewährte sich und der Bedarf nach ei-
ner solchen Unterbringung stieg. Zwei Jahre später 
wurde davon ausgegangen, dass etwa 50 Bewoh-
nerinnen und Bewohner der Altenwohnanlage eine 
intensivere Betreuung nötig hätten und 25 davon 
einen Altenheimplatz bräuchten. Überlegungen, die 
Wohnanlage in ein Altenheim umzuwandeln, schei-
terten nicht zuletzt daran, dass die Wohnungen mit 
Fördermitteln für den Mietwohnungsbau errichtet 
worden waren. Auch wollte der Bewohnerbeirat den 
Charakter der Wohnanlage erhalten. Die Suche nach 
Lösungen, die den Bewohnern auch bei leichter, zeit-
weiliger und vorübergehender Pflegebedürftigkeit 
ein Verbleiben in der eigenen Wohnung ermöglich-
ten, gestaltete sich allerdings schwierig. Senator Jan 
Ehlers kam am 20. November 1980 persönlich zur 
Bewohnerversammlung und hörte sich die Wünsche 
hinsichtlich eines besseren Betreuungsangebots an. 
In einem Brief an die Bewohnerinnen und Bewohner 
zeigte er sich beeindruckt von der Veranstaltung. 
Der Senator stellte dazu fest, dass es das gemeinsa-
me Ziel sein müsse, durch geeignete Hilfestellungen 
ein möglichst langes Verbleiben in der eigenen Woh-
nung zu ermöglichen. Er schlug vor, die ambulanten 
Dienste, die allerdings von den Bewohnerinnen und 
Bewohnern finanziert werden mussten, zu optimie-

ren und die Anzahl der Heimplätze auf zwölf zu er-
höhen. Mitte der 1980er Jahre zahlten die Bewohner 
ein monatliches Betreuungsgeld von 86 DM. Damit 
wurden neun Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, vor 
allem Pflegekräfte, beschäftigt. Unterstützt wurde 
das Personal durch zwei Zivildienstleistende.

Betreuung zu organisieren, die es den Bewohnerin-
nen und Bewohnern der Altenwohnanlage ermög-
lichte, länger in ihren Wohnungen zu bleiben und 
nicht schon bei einem geringen Pflegebedarf in ein 
Altenpflegeheim umziehen zu müssen, war eines 
der Hauptziele des aus elf Mitgliedern bestehenden 
Bewohnerbeirates im Nordlandweg. Ab 1980 setzte 
sich die Beiratsvorsitzende Charlotte Richter für die 
Einrichtung einer Sozialstation in der Altenwohn-
anlage ein. Mitte der 1980er Jahre beantragte die 
Stiftung bei der Sozialbehörde die Einrichtung von 
bis zu 20 Altenwohnheimplätzen, die die Vollversor-
gung eines Altenheimes gewährleisten sollten. Auch 
an den Eingabenausschuss der Hamburgischen Bür-
gerschaft wandte sich der Beirat. Die Bewohnerin-
nen und Bewohner kritisierten, dass nicht genug 
unternommen werde, um leicht pflegebedürftige 
Menschen in ihren Wohnungen zu belassen. Statt 
die ambulanten Dienste auszubauen, werde die Ein-
weisung in teure Pflegeheime in Kauf genommen. 
Im März 1987 beschloss die Bezirksversammlung 
Wandsbek die Einrichtung einer Sozialstation für 
den Bereich Rahlstedt-Nord/Meiendorf. Zugleich 
wurde die Bezirksverwaltung beauftragt zu prüfen, 
ob die Einrichtung in die Altenwohnanlage am Nord-
landweg integriert werden könne. Die Sozialstation 
nahm 1988 die Arbeit auf. Nach der Fusion mit zwei 
anderen Sozialstationen ist die Einrichtung 2004 in 
das Evangelische Diakoniezentrum Rahlstedt aufge-
gangen. 

Nach Umbauarbeiten waren die Voraussetzungen 
geschaffen auch Heimplätze der Pflegestufe II anzu-
bieten. Der Stiftungsvorstand beschloss Ende 1988 
die Pflegekapazität auf 12 Plätze zu erhöhen. 1994 
kamen weitere zwei Plätze hinzu. Die Erweiterung 
wurde möglich, weil im Zuge des Anbaus eines Auf-
enthaltsraumes ein weiteres Zimmer zur Verfügung 
stand. Mit dem Anbau konnten die kulturellen und 
beschäftigungstherapeutischen Angebote ausge-

Wohnungen für Seniorinnen und Senioren mit  

Behinderungen in den Sechzigern
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baut werden. Selbstständige Kontaktgruppen boten 
Kegeln und Tanzen an. Patenschaften mit Jugendli-
chen der Meiendorfer Schule waren beispielhaft für 
generationsübergreifende Freizeitaktivitäten. Zu den 
vielfältigen Aktivitäten der Bewohnerinnen und Be-
wohner gehörte die Herausgabe einer Hauszeitung 
seit 1978, die – zwischenzeitlich eingestellt – bis 
heute publiziert wird. 

Als die Neue Heimat 1986 verkauft wurde, stand der 
Erwerb der fast 300 Wohnungen durch die Flutopfer-
Stiftung zur Debatte. Die Stiftung verfügte allerdings 
nicht über die finanziellen Mittel, so dass die Wohnun-
gen in das Eigentum von SAGA GWG übergingen. 
Vermietungsprobleme gab es zu diesem Zeitpunkt 
im Nordlandweg mit den Ein-Zimmer-Wohnungen 
der Staffelgeschosse, die auch nach Ansicht des 
Wohnungsamtes als nicht vermietbar galten. Bereits 
1987 bestand die Absicht, 30 Wohnungen durch 
Umbaumaßnahmen in Zwei-Zimmer-Wohnungen 
umzuwandeln. Die Planung fand zunächst nicht 
die Zustimmung der Wohnungsbaukreditanstalt, so 
dass das Projekt an der Finanzierung scheiterte. Erst 
Anfang der 90er Jahre konnte der Umbau realisiert 
werden, mit dem auch der Einbau von Balkontüren 
und die Anlage von Terrassen verbunden war. 2001 
erfolgte der Bau eines verglasten Windfangs. Auch 
das Foyer wurde neu gestaltet.

Heute, Anfang 2012, bietet die Flutopfer-Stiftung im 
Seniorenzentrum Nordlandweg Service-Wohnen mit 
Betreuung für Menschen mit niedrigem Einkommen 
an. 202 Mietwohnungen werden von der Stiftung 
vermietet, weitere 289 Seniorenwohnungen ver-
mietet die SAGA GWG. Das Angebot im Überblick: 
374 Ein-Zimmer-Wohnungen und 111 Zwei-Zimmer-
Wohnungen mit Wohnflächen zwischen 30 und 77 
Quadratmetern. Sechs weitere Wohnungen sind be-
hindertengerecht ausgestattet und eignen sich für 
Rollstuhlfahrer.

Jedes Apartment verfügt über eine Loggia oder Ter-
rasse. Es ist ausgestattet mit einer Notrufanlage, ei-
ner kleinen Küche sowie einem Duschbad mit nied-
rigem Einstieg und Anschlüssen für Kabelfernsehen 
und Telefon. Automatische Türöffner in den Trep-
penhäusern und Fahrstühle erleichtern die Mobilität. 

Im Kellergeschoss gibt es eine Waschküche und Tro-
ckenräume. PKW-Stellplätze stehen zur Verfügung, 
eine Garage kann angemietet werden. 

Eine umfangreiche Betreuungspalette rundet das An-
gebot ab: Frühstück, Mittagstisch und Abendessen 
aus einer verpachteten Küche, Friseur und Fußpfle-
ge im Haus, Sportangebote wie Gymnastik und Be-
wegungstherapie, Gedächtnistraining und Malkurs, 
Norzel-Singkreis, Tanzveranstaltungen, Theater- und 
Kinoabende im Haus, Interessengruppen wie zum 
Beispiel Handarbeiten, Spielenachmittage und Bas-
teln, Computerkurse sowie praktizierende Ärzte aus 
dem Stadtteil und eine physiotherapeutische Praxis.

Seniorenzentrum Nordlandweg
•		Eröffnet	1972,	fortlaufend	modernisiert	
•		Service-Wohnanlage	mit	heute	 

202 Mietwohnungen der Flutopfer-Stif-
tung und 289 Wohnungen der SAGA GWG

Hilfestellung und Beratung in persönlichen  

Angelegenheiten
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Ambulanter Pflegedienst Norzel

Die Zentrale des Ambulanten Pflegedienstes Norzel 
der Flutopfer-Stiftung befindet sich im Seniorenzen-
trum Nordlandweg. Norzel: Der Name setzt sich 
zusammen aus den Anfangsbuchstaben des Nord-
landwegs, an dem die Wohnungen der Flutopfer-
Stiftung liegen, und der angrenzenden Zellerstraße, 
in der die SAGA GWG ihren Wohnungsbestand hat. 

Das Angebot umfasst die Behandlungs- und Grund-
pflege, also alle medizinischen Verrichtungen, die 
der Hausarzt verordnet, sowie die individuelle Pfle-
ge wie Hilfe bei der Körperpflege, Unterstützung bei 
den Mahlzeiten etc. Auch die hauswirtschaftliche 
Versorgung wird auf Wunsch übernommen, eben-
so die Versorgung, falls pflegende Angehörige ab-

wesend sind. Alle Leistungen werden in enger Ab-
sprache mit den Bewohnerinnen und Bewohnern 
erbracht. 

Ambulanter Pflegedienst Norzel seit 2001
Heute tätig in
•		Seniorenzentrum	Nordlandweg
•	 Wilhelm	Leuschner	Seniorenzentrum
•		Seniorenwohnanlage	der	Georg	und	

Emma Poensgen-Stiftung
•		Max	Brauer	Haus	der	 

Alida Schmidt-Stiftung
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Die Haupttätigkeit der Flutopfer-Stiftung von 1962 
besteht heute in der Unterhaltung, Modernisierung 
und Sanierung der mit den Spendengeldern erbau-
ten Servicewohnanlagen, der Betreuung bzw. Pflege 
der Bewohnerinnen und Bewohner sowie im Betrieb 
des Pflegedienstes Norzel. 

50 Jahre nach der Flutkatastrophe umfasst die Ver-
sorgung der Hinterbliebenen außerdem noch die 
Betreuung von zwei Witwen. 

Insgesamt arbeiten rund 100 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in den Einrichtungen der Stiftung. 

Nachdem sich der gemeinsamen Stiftungsverwal-
tung 1982 auch die Georg und Emma Poensgen-
Stiftung angeschlossen hat, werden heute in der 
Geschäftsstelle in der Hamburger Straße vier Stiftun-
gen verwaltetet:

•	 Flutopfer-Stiftung	von	1962
•	 Alida	Schmidt-Stiftung
•	 Georg	und	Emma	Poensgen-Stiftung
•	 Wilhelm	Carstens	Gedächtnis-Stiftung

Die Haupttätigkeit der Flutopfer-Stiftung von 1962 
besteht heute in der Unterhaltung, Modernisierung 
und Sanierung der mit den Spendengeldern erbau-
ten Servicewohnanlagen, der Betreuung bzw. Pflege 
der Bewohnerinnen und Bewohner sowie im Betrieb 
des Pflegedienstes Norzel. 

50 Jahre nach der Flutkatastrophe umfasst die Ver-
sorgung der Hinterbliebenen außerdem noch die 
Betreuung von zwei Witwen. 

Insgesamt arbeiten rund 100 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in den Einrichtungen der Stiftung. 

Nachdem sich der gemeinsamen Stiftungsverwal-
tung 1982 auch die Georg und Emma Poensgen-
Stiftung angeschlossen hat, werden heute in der 
Geschäftsstelle in der Hamburger Straße vier Stiftun-
gen verwaltetet:

•	 Flutopfer-Stiftung	von	1962
•	 Alida	Schmidt-Stiftung
•	 Georg	und	Emma	Poensgen-Stiftung
•	 Wilhelm	Carstens	Gedächtnis-Stiftung

Die Stiftung 
in Kürze

„Keiner der Spender von 1962 hat wohl damit 

gerechnet, dass sein Geld so nachhaltig wirken 

wird. Bis heute trägt die Flutopfer-Stiftung dazu 

bei, dass ältere Hamburgerinnen und Ham-

burger preiswerten Wohnraum und Betreuung 

finden. Darüber hinaus entwickelt die Stiftung 

moderne Konzepte wie die zurzeit im Bau befind-

lichen Hausgemeinschaften für pflegebedürftige 

Menschen und setzt sie mit engagierten Mitar-

beiterinnen und Mitarbeitern um.“ 

Geschäftsführerin Christina Baumeister
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Die Stiftung im Internet:
www.alida.de

Hauptverwaltung  
der Flutopfer-Stiftung von 1962
Hamburger Straße 152  
22083 Hamburg  
Tel. 040 / 227 10 10 
Fax  040 / 227 10 119  
E-Mail info.hv@alida.de

Seniorenwohnanlage 
der Flutopfer-Stiftung von 1962
Wilhelm-Carstens-Weg 5  
21107 Hamburg 
Tel.  040 / 75 98 00
Fax  040 / 7 52 89 04 
E-Mail info.wcg@alida.de

Seniorenwohnanlage  
Wiebischenkamp 
Wiebischenkamp 70 und  
Reemstückenkamp 30 a und 30 b 
22523 Hamburg-Eidelstedt 
Tel.  040 / 570 57 22
Fax  040 / 55 20 41 25
E-Mail marnau.hv@alida.de

 

Wilhelm Leuschner  
Seniorenzentrum
Leuschnerstraße 93 
21031 Hamburg-Lohbrügge 
Tel.  040 / 73 93 27-0
Fax  040 / 73 93 27-51 
E-Mail info.wlh@alida.de

Seniorenzentrum  
Nordlandweg 
Nordlandweg 110 
22145 Hamburg-Meiendorf 
Tel.  040 / 67 94 48-0
Fax  040 / 67 94 48-54 
E-Mail info.nlw@alida.de

Zentrale des Ambulanten  
Pflegedienstes Norzel 
Nordlandweg 110 
22145 Hamburg 
Tel.  040 / 67 94 48-42 
E-Mail info.nlw@alida.de


